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        Phantasie muss grenzenlos sein dürfen. Denn gezähmt wäre sie keine Phantasie


        August Everding


        



        


        *


        


        Ich war mir sicher, der Erdboden würde sich jeden Moment auftun und mich ohne Vorwarnung verschlingen. Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund schaute ich ins Dunkel des Waldes.


        Mein Blick war leer, ebenso meine Seele, ich war nur noch ein Schatten meiner Selbst. Wie konnte das passieren? Wie konnte dieser Mistkerl unbemerkt an uns allen vorbeikommen und mir das Liebste und Wichtigste in meinem Leben nehmen?


        Doch ich war nicht in der Lage, vernünftige Gedankengänge zu führen. Zu unerträglich war der Schmerz, der sich in meinem Inneren ausbreitete.


        Amélie und Peter, die ständig versuchten auf mich einzureden, nahm ich nur durch einen dichten Nebel wahr.


        Erst als ich Wortfetzen, wie: „Wir müssen ihm folgen … reiß dich zusammen … steck den Kopf nicht in den Sand!“ hörte, wurde ich in die Realität zurückgeholt.


        Wütend fauchte ich die beiden an: „Was denkt ihr denn? Glaubt ihr, wir würden ihn so ohne weiteres finden? Hat er euch nicht schon den ganzen Nachmittag getäuscht? Er ist ein Sadist, ein Profi, einer, der sich keine Fehler erlaubt! Er genießt es, mich leiden zu sehen, zu wissen, dass ich Jo für immer verloren habe!“


        Ich sah keine Möglichkeit, die Liebe meines Lebens zurückzuholen. Sie würde für immer verloren sein. Tot, oder … - und da wurden meine Sinne plötzlich wieder aktiv - … oder als seine Sklavin. Das hatte Kate doch vorausgesagt!


        Joanna und mein ungeborenes Kind sollten Sklaven von diesem abartigen Monster werden?


        Sofort sprang ich auf die Beine. „Kate?“


        Sie hatte sich an den Waldrand zurückgezogen. Doch als ich sie direkt ansprach, zögerte sie nicht.


        „Noél?“, fragte sie laut und deutlich.


        „Sag mir bitte noch einmal, was du mir genau mitteilen solltest.“


        Obwohl sie mir anfangs direkt in die Augen sah, senkte sie jetzt doch den Blick. Es schien ihr unangenehm zu sein, die Nachricht noch einmal zu wiederholen.


        „Großmutter … Jos Großmutter“, verbesserte sie sich, „sagte, dass er Joanna mit sich genommen hätte und sie und euer ungeborenes Kind zu seinen Sklaven machen will“, flüsterte sie.


        Natürlich verstand ich sie klar und deutlich. Mein Herz zog sich unwillkürlich zusammen.


        Amélie trat hinter mich und legte mir mitfühlend ihre Hand auf die Schulter.


        Vorsichtig begann sie: „Du hast Recht, es macht keinen Sinn ihm direkt hinterher zu jagen. Er erwartet, dass wir ihm ohne Zögern folgen. Deshalb wird er Vorkehrungen getroffen haben, um uns in die Irre zu führen.“


        „Aber … wir müssen doch etwas tun“, brach es aus Peter heraus. „Wir können Joanna doch nicht in der Hand dieses Monsters lassen!“ Und an mich gerichtet schrie er, „schließlich trägt sie DEIN Kind!“


        Wütend schüttelte er mich, bis ich ihm mit aller Kraft gegen die Arme schlug. Ich wollte ihn nicht verletzen und doch warf es ihn mehrere Meter zurück.


        Ebenso wütend schrie ich ihn an: „Natürlich werde ich sie nicht in seiner Gewalt lassen. Aber er hofft auf unüberlegte Handlungen. Genau das erwartet er! Davon lebt er! Er weidet sich an unserem Leid!“


        Kate mischte sich ein.


        „Noél hat Recht. Es erfordert eine durchdachte Strategie. Ihr solltet euch eure Verbindungen zu Nutze machen.“


        „Welche Verbindungen?“, platzte es aus Peter heraus.


        Auch ich wusste im ersten Moment nicht, wovon Kate sprach. Ich suchte ihren Blick, um zu verstehen, doch apathisch stand sie am Waldrand und starrte zu Boden. Wie in Trance sprach sie weiter.


        „Hier kann euch keiner helfen, deshalb sucht nach Verbündeten … nach Freunden, die euch gerne helfen werden ...“


        Noch immer konnte ich mit dem, was sie sagte, nichts anfangen.


        Erst als Amélie auf Kate zuging und ich hörte, wie sie: „Du meinst die Thomsons?“ fragte, konnte ich Kate folgen.


        Natürlich, das war die Lösung. Vielleicht könnte Maggie mit ihren Fähigkeiten helfen? Schließlich hatte sie mich auch gefunden! Plötzlich bekam mein Leben wieder einen Sinn. Ich hatte eine Chance, meine große Liebe wiederzufinden. Zwar war die Wahrscheinlichkeit immer noch sehr gering, aber es gab eine Möglichkeit. Stürmisch rannte ich auf Kate zu, fasste sie bei den Schultern und zog sie an mich.


        „Du bist genial!“, und an Amélie gerichtet rief ich, „lasst uns sofort aufbrechen, lasst uns nach London fliegen und die Thomsons, oder auch den Fenton-Clan, um Hilfe bitten.“


        Euphorisch nahm ich Amélie an die Hand, ging zu Peter und zog ihn ebenfalls mit. Über die Schulter rief ich Kate zu, sie möge nach Hause gehen. Wir würden uns melden, wenn wir zurück sind.


        Als wir loslaufen wollten, schrie Kate: „Du wirst mich brauchen, ich werde euch begleiten … ich bin euer Medium.“


        Wie angewurzelt blieb ich stehen. Auch Amélie und Peter stoppten in ihren Bewegungen. Gemeinsam drehten wir uns ihn Kates Richtung. Was hatte sie gesagt? Sie sei unser Medium?


        Langsam ging ich auf sie zu und fragte: „Du meinst, du bist EIN Medium … oder?“


        Sie schüttelte bedauernd den Kopf.


        „Nein, ich bin euer Medium, also was Joanna betrifft.“


        Mein Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Nichts erinnerte mehr an den netten jungen Mann, den Kate kannte und der ich eigentlich auch war. Die Augen zusammengekniffen, kamen harte, Angst einflößende Gesichtszüge zum Vorschein. So hatte mich Kate noch nie gesehen. Unweigerlich ging sie einen Schritt zurück, doch es half ihr nichts. Keine Sekunde später stand ich neben ihr und herrschte sie schroff an: „Erkläre gefälligst genauer, wie du das meinst?“


        Entsetzt sah mich die junge Frau an. Mir wurde bewusst, dass mein Auftreten völlig unangebracht war. Kate traf keine Schuld an dieser Situation. Um Fassung bemüht, bat ich sie etwas ruhiger, aber dennoch eindringlich:


        „Kate, bitte erkläre mir, warum bist du unser Medium?“


        Es dauerte einen Moment, bis sie wieder sprechen konnte. Ich hatte sie zu Tode erschreckt, dessen war ich mir bewusst.


        „Wenn Jo noch ein Mensch wäre, könnte ich sie nicht wahrnehmen. Keinen Kontakt zu ihr aufnehmen. Verstehst du?“


        „Sie noch leben würde?“ Ich merkte, wie die Kreatur in mir erneut zum Vorschein kam.


        Kate schaute ängstlich zu Amélie. Sofort war diese bei mir, stellte sich zwischen Kate und mich und versuchte mich zu beruhigen.


        „Noél, was soll das? Du weißt, Kate möchte nur helfen. Höre dir an, was sie zu sagen hat“, rügte sie mich.


        Es fiel mir unglaublich schwer, meinen Zorn und meine Wut zu kontrollieren. Amélie gab Kate ein Zeichen, dass sie weitersprechen sollte.


        „Joanna scheint kein Mensch mehr zu sein, aber auch nicht richtig tot. Die Bilder, die ich von ihr wahrnehme, sind verschwommen, völlig unklar. Damit kann ich nichts anfangen, als ob alles unter einem schweren Nebel liegen würde“, stotterte sie. „Ich versteh es selbst nicht, ich weiß nicht, was das zu bedeuten hat“, brach sie in Tränen aus.


        Unverständlich sahen wir sie an. Peter war der erste, der etwas sagte: „Dann ist sie ein Vampir? Hat er sie verwandelt?“, wollte er wissen.


        Schniefend schüttelte sie mit dem Kopf.


        „Ich kann keine Vampire wahrnehmen, sie sind untot, wie du weißt … deshalb verstehe ich das Ganze ja auch nicht!“, wieder wurde sie von Weinkrämpfen ergriffen.


        Amélie sah mich an, um einschätzen zu können, ob sie mich loslassen könne.


        „Noél? Alles klar?“, fragte sie mich eindringlich.


        Ich nickte, straffte meine Schultern, um meine wiedergewonnene Selbstsicherheit zu demonstrieren.


        Vorsichtig ließ sie mich los, beobachtete mich aber genau, um notfalls eingreifen zu können.


        „Wir sollten erst einmal ins Haus zurück“, schlug ich vor. „Dann einen Plan erarbeiten und exakt überlegen, was jetzt am Besten zu tun ist.“


        Peter und Amélie gaben mir Recht. Kate war nicht in der Lage etwas zu sagen, daher wand ich mich direkt an sie.


        „Entschuldige bitte, ich war nicht Herr meiner Sinne … bitte, verzeih mir und hilf uns, Jo wiederzufinden.“


        Noch immer liefen Tränen über ihr Gesicht, doch sie brachte ein kleines Lächeln zustande. Leise sagte sie: „Ich weiß, du machst im Moment viel durch. Natürlich helfe ich euch, allerdings stelle ich eine Bedingung“, scheu schaute sie mich mit bittenden Augen an.


        Verwundert fragte ich: „Die da wäre?“


        „Luke! … Ich werde ihn nicht mehr alleine lassen!“


        Jetzt verstand ich den Ausdruck, 'Die Geister, die ich rief'.


        Aber ich durfte mich nicht beklagen, schließlich hatte ich sie unbedingt zusammenbringen wollen. Wie es aussah, hatte ich es geschafft. Ich freute mich für die beiden, auch wenn dies bedeuten würde, dass Luke uns auf unserer Reise begleiten würde.


        „Du weißt, wie gefährlich es für euch beide sein wird?“, fragte ich vorsichtshalber, nur um ihr deutlich klar zu machen, auf was die beiden sich da einlassen würden.


        „Ich weiß nicht, ob wir euch beschützen könnten“, betroffen senkte ich den Kopf. „Schließlich konnten wir Jo auch nicht beschützen ...“


        „Mach dir darüber keine Sorgen, was haben wir schon zu verlieren? Oder glaubt ihr, wir würden je wieder eine ruhige Minute haben, wenn wir nicht in eurer Nähe sind? Bei euch ist der sicherste Ort für uns!“, sagte sie bestimmt.


        „Dann ist es beschlossen!“, sagte Peter. „Treffpunkt in zwei Stunden in unserem Haus?“


        Ohne ein weiteres Wort verließen wir die Lichtung.


        


        


        In Windeseile hatten wir unsere Sachen gepackt. Im Haus waren sämtliche Möbelstücke mit weißen Laken bedeckt. Jeder von uns wusste, dass es eine lange Reise sein würde. Ich hatte zudem die Schule benachrichtigt und gab vor, wir hätten unverhofft weitläufige Verwandte gefunden und wollten uns mit ihnen treffen.


        Natürlich verstand der Schulleiter unser Anliegen und wünschte uns viel Glück. Selbstverständlich würde er uns die Möglichkeit geben, später die Schule beenden zu können. Ich bedankte mich überschwänglich und legte auf.


        Ich wollte verhindern, dass nach uns gesucht werden würde. Es sollte alles so normal wie möglich aussehen.


        Kurze Zeit später klopfte es und Amélie öffnete die Tür.


        „Da seid ihr ja, kommt rein, wir sind gleich so weit. Peter bucht nur noch unsere Flüge. Dann kann es losgehen“, erklärte sie Luke und Kate, die zögerlich eintraten.


        Es war meine Schuld, dass beide derart verunsichert waren. Irgendwie musste ich sie dazu bringen, meine Ausbrüche zu vergessen. Ohne absoluten Zusammenhalt würde unsere Mission scheitern. Ich überlegte angestrengt, wie ich beginnen sollte.


        „Luke … Kate … setzt euch bitte zu mir“, bat ich sie und beide taten, was ich ihnen sagte.


        „Hört zu, was ihr …“, und dabei zeigte ich auf mich, „gesehen habt, nun ja, das ist ein Teil von mir. Glaubt mir, ich wollte euch beide niemals verletzen. Wenn ich der Meinung bin, dass es nötig ist …“, gab ich Luke zu verstehen, „dann kann ich mich ohne Probleme und ohne dabei das animalische in mir herauszukehren rein äußerlich verändern. Manchmal jedoch …“, und nun schaute ich Kate an, „verändere ich mich, weil ich wütend oder durcheinander bin. Diese Veränderung kann ich leider nicht beeinflussen. Aber in beiden Fällen würde ich euch niemals etwas anhaben können. Ihr gehört zu uns. Wir sind eine Familie, wenn auch eine sehr Ungewöhnliche … Nun, wie es auch sei, wir haben eine sehr gefährliche Reise vor uns. Es wird nicht leicht werden. Dort begegnen euch viele Vampire, Gute … und Böse. Selbst wir wissen nicht, was uns erwartet. Doch eins muss von Anfang an klar sein …“ Ich sah beiden tief in ihre Augen, „Wir sind ein Team! Wir sollten uns hundertprozentig vertrauen können. Könnt ihr mir vertrauen? Nach alledem …?“, fragte ich leise.


        „Ja!“, sagten beide gleichzeitig.


        „Ich weiß, du bist ein guter Mensch … naja, du weißt schon, wie ich das meine …“, stotterte Luke, „Ich war nur so überrascht und völlig unvorbereitet …“, grinste er schief.


        „Ja und ich, also ich weiß, dass ihr auch anders aussehen könnt, ich dachte nur, weil dein Schmerz so groß ist … dass war dumm von mir. Natürlich vertraue ich dir“, versicherte Kate.


        Amélie, die ein wenig abseits stand, kam zu uns an den Tisch. Sie legte ihre Hand mitten auf die Tischplatte und schaute einen nach dem anderen an. Es bedurfte keiner Worte mehr, auch keiner Geste oder Erklärungen. Hier und jetzt wurde ein Bund geschlossen, ein Bund, der durch nichts zerstört werden konnte.


        


        


        Wie gut, dass ich Peter gebeten hatte, sich um unsere Finanzen zu kümmern. Er hatte es tatsächlich fertiggebracht, aus unseren Aktien in kurzer Zeit ein kleines Vermögen zu machen. Das würde für eine Weile reichen.


        Erster Klasse flogen wir von Vancouver nach London. Nach einem 14-Stunden-Flug landeten wir in Heathrow. Obwohl Kate und Luke im Flugzeug geschlafen hatten, waren sie völlig erledigt.


        Während eines kurzen Aufenthaltes vor gut einem halben Jahr lernten wir die Stadt nicht wirklich kennen. Deshalb bat ich Bennet Thomson telefonisch, uns vom Flughafen abzuholen. Er freute sich uns wiederzusehen, wenngleich er sich große Sorgen um unsere Begleitung machte. Menschen im Reich der Vampire waren wohl keine gute Idee. Mir dessen bewusst, buchte ich vorher eine Suite mit zwei Schlafzimmern. So waren wir alle auf engem Raum zusammen. Keine Garantie, aber immerhin ein klein bisschen Sicherheit in Anbetracht der Umstände.


        Kate und Luke waren sehr unruhig. Sie wussten, sie würden in unseren Kreisen Außenseiter sein. Es war Peter, der seine Fähigkeiten nutzte und sich zwischen die beiden stellte. Man konnte sehen, wie ihre Unruhe von ihnen abfiel. Leider änderte das nichts an den Tatsachen. Erst jetzt wurde uns klar, dass wir die einzig wichtige Regel nicht eingehalten hatten. Oberstes Gebot aller Vampire ist es, unsere Identität geheim zu halten. Dagegen hatten wir unbewusst verstoßen. Vielleicht war es ein Fehler nach London zu reisen, oder ein Fehler den beiden zu erlauben, uns zu begleiten. Sollte das womöglich unser Todesurteil sein?


        Bennet tauchte, gefolgt von Maggie und Brandon, zwischen den vielen Fluggästen auf. Hinter ihnen sah ich zwei mehr als durchtrainierte, junge Männer.


        Es war mir sofort klar, dass es keine Menschen waren. Der Clan schien bereits von unserem Verstoß zu wissen. Amélie sah mich ängstlich an. Auch ihr wurde plötzlich die Tragweite unserer Sorglosigkeit, mit der wir in Kanada lebten, bewusst. Obwohl Peter von dieser Regel nichts wusste, schien er zu spüren, unter welch großer Belastung wir standen. Reflexartig wichen wir alle einen Schritt zurück und drehten uns um.


        Natürlich hätten wir damit rechnen müssen, denn auch von dieser Seite bewegten sich zwei stattliche junge Männer auf uns zu. Wie die beiden anderen trugen sie dunkle Anzüge. Ihr Erscheinungsbild war nahezu perfekt. Die dunklen Brillen trugen sie nur aus einem Grund. Sie wollten ihre blutroten Augen verbergen. Typisch für Vampire in London. Inzwischen hatte uns unser Empfangskomitee erreicht. Keiner der jungen Männer sagte ein Wort. Nur ein kurzes Kopfnicken sagte uns deutlich, dass wir ihnen folgen sollten. Sie würden keine Widerrede dulden, das war mir klar.


        Kate und Luke hielten sich krampfhaft an den Händen fest. Sie mussten unter unglaublichem Stress stehen. Amélie und Peter sahen sich fest in die Augen, als ob sie sich sagen wollten: „Egal was passiert, Hauptsache wir bleiben zusammen!“


        Ich stand ein wenig abseits, aber nicht weniger ängstlich. Auch ich wollte leben, wollte meine einzig wahre Liebe wiederfinden. Vielleicht konnte ich die Fenton-Brüder auf unsere Seite ziehen. Wenn sie erst unsere Geschichte kannten, hoffte ich auf ihr Verständnis und ein mildes Urteil. Sie würden in mich hineinschauen und wissen, warum Kate und Luke bei uns waren. Auch Joanna würde eine wichtige Rolle spielen. Jetzt galt es abzuwarten, und nicht den Kopf zu verlieren.


        „Was habt ihr euch dabei gedacht?“, fragte Bennet mich leise, obwohl er wusste, seine Begleiter würden jedes Wort verstehen.


        „Sie gehören zu mir!“, sagte ich mit entschlossener Stimme. „Sie sind Teil meiner Familie.“


        „Es sind Menschen!“, gab er ebenso fest zurück. „Du kennst die Regel!“


        „Ja, ich kenne sie. Ich hab meine Entscheidung nicht leichtfertig getroffen“, versuchte ich mich zu rechtfertigen.


        Er sah auf und suchte meinen Blick. „Dann will ich für euch alle hoffen, du bereust deine Entscheidung nicht ...“


        Brandon, der hinter seinem Vater stand, sah mich ebenfalls verständnislos an. Nur Maggie schien irgendwie an mir vorbeizuschauen, als ob sie nach irgendeiner Erklärung suchen würde.


        Gemeinsam setzte sich unsere kleine Gruppe in Bewegung. Geschickt wurden wir zum Ausgang manövriert. Draußen erwarteten uns drei schwarze Limousinen, in die wir uns aufteilten. Keine fünf Minuten später waren wir auf dem Weg in die Innenstadt.


        Ich grübelte, ob man uns zuerst ins Hotel bringen, oder gleich dem Fenton-Clan zum Fraß vorwerfen würde. Es wäre mir lieber gewesen, ich hätte ein wenig mehr Zeit gehabt, um einen Schlachtplan zu entwickeln. Andererseits würde das überhaupt nichts bringen. Die Fenton-Brüder würden mich mit einem Blick durchschauen. Resigniert schüttelte ich den Kopf.


        Amélie schaute mich an. „Hast du eine Idee?“


        Der missbilligende Blick des jungen Mannes auf dem Beifahrersitz sagte uns deutlich, Unterhaltungen waren nicht erwünscht.


        Nach zwanzig Minuten hielt der Wagen. Obwohl ich immer noch inständig gehofft hatte, man würde uns ins Hotel bringen, ahnte ich, dass man uns zu den Fenton-Brüdern brachte. Ich hatte Recht. Als sich die Wagentüren öffneten, befahl man uns auszusteigen.


        Peter, Luke und Kate standen schon in der kleinen, engen Gasse, die offensichtlich ihr Ziel gewesen ist. Die letzte der Limousinen, in der die Thomsons saßen, bog gerade um die Ecke. Mir war nicht klar, warum auch sie zu den Fenton-Brüdern gebeten wurden. Sie hatten mit der Sache doch nichts zu tun. Doch da sollte ich irren.


        Einer der jungen Männer, die uns eben vom Flughafen abgeholt hatten, öffnete eine breite Falltür, von der aus es tief hinabzugehen schien. Ein Schauer überlief mich. Amélie und Peter ließen sich nichts anmerken. Selbstbewusst machten sie den Anfang und stiegen die Treppen hinunter. Wieder einmal beneidete ich die beiden um ihre Fähigkeiten. Einem Vampir war Angst oder Unsicherheit nicht anzusehen. Er sah immer tadellos aus. Ungerührt, selbstsicher … ja, auch ein wenig arrogant.


        Ich dagegen schwitzte an den Händen. Das Blut schoss mir durch die Adern. Meine Angst konnte man sehen, wenn auch nicht so dramatisch wie die aufsteigende Panik, die man Kate und Luke ansehen konnte. Obwohl sie sich wirklich bemühten, ihre Gefühle zu verbergen, wusste jeder, der sich in ihrer Nähe aufhielt, dass sie vor Entsetzen außer sich waren.


        Dazu kam diese furchtbare Stille. Keiner sagte auch nur ein Wort. Plötzlich schoss mir blitzartig ein Gedanke durch den Kopf. 'Tödliche Stille.'


        Sollte das die Stille vor dem Tod sein? Meine Gedanken drehten sich im Kreis. Ich würde Joanna niemals finden, mein ungeborenes Kind niemals kennenlernen!


        Ein lautes Knarren riss mich aus meinen Gedanken. Sorgfältig wurde die Falltür hinter uns verschlossen, nachdem wir alle die Stufen ins Dunkel hinabgestiegen waren. Peter half Kate, sich zurechtzufinden. Amélie stützte Luke. Die Dunkelheit machte den beiden schwer zu schaffen, schließlich besaßen sie nicht die Fähigkeiten der Vampire. Sie waren schwache Menschen, blind in der Dunkelheit, den Kreaturen der Nacht hilflos ausgeliefert.


        Am Ende eines langen Tunnels flackerte ein kleines Licht. Wir schienen in einem unterirdischen Kanallabyrinth gefangen zu sein. Unsere Begleiter brachten uns in einen kleinen Raum. Keine Fenster. Steinwände. Auch der Boden war mit Steinen verlegt worden. Es war kalt und ungemütlich. Kate und Luke zitterten am ganzen Körper und ich konnte nicht sagen, ob vor Kälte oder vor unglaublicher Angst, die beide befallen hatte. Seit wir den Flughafen verlassen hatten, war kein Wort mehr gefallen. Auch jetzt gab es keine Möglichkeit uns zu verständigen. Man ließ uns nicht allein.


        Etwa eine Stunde später wurde die Tür von außen geöffnet. Ein junger Mann trat ein, jener, der damals das Urteil verkündete. Scheinbar hatte er die Aufgabe, uns zur Obrigkeit aller in Europa lebenden Vampire zu bringen, zum berühmt berüchtigten Fenton-Clan. Amélie sah mich erschrocken an, auch sie hatte den jungen Mann erkannt.


        Er nickte nur leicht mit dem Kopf, um uns aufzufordern, ihm folgen. Mit gesenkten Häuptern taten wir, was von uns erwartet wurde. Das ganze glich einem Szenario aus alter Zeit, wo Schuldige zum Schafott geführt wurden.


        Wieder lagen lange, kalte, enge, muffige Gänge vor uns. Selbst wenn es den Vampiren unter uns möglich gewesen wäre zu fliehen, Kate und Luke würden dieses Labyrinth niemals verlassen können. Auch ich hatte große Schwierigkeiten, mich zu orientieren. Ich war mir sicher, so war es gewollt. Langsam fragte ich mich, ob es überhaupt eine realistische Verhandlung, oder nur eine Hinrichtung geben würde?


        Allerdings kannte ich die Zwillinge. Die 'Lords of Fenton'. Sie waren keine skrupellosen Mörder. Ich konnte und wollte mir nicht vorstellen, dass die beiden sich noch nicht mal anhören würden, warum Amélie und ich unsere Existenz preisgaben. Aber da war auch der Clan. Leider wusste ich nicht, wie groß sein Mitspracherecht war. Schon beim letzten Urteil hatten sich einige gegen uns entschieden.


        Endlich betraten wir einen großen Raum. Es war ein anderer als der, in dem wir vor Monaten schon einmal vor Gericht standen. Nur die Einrichtung schien gleich. Wieder stand ein großer, ovaler Tisch in der Mitte. Umringt von zehn gepolsterten, mit rotem Samt überzogenen Stühlen. Es gab kein elektrisches Licht. An den Wänden befanden sich einige sehr alte Kerzenhalter, in die dicke weiße Kerzen eingesetzt worden waren. Der warme Schein erhellte den Raum nur spärlich. Vor den Tisch hatte man fünf weitere Stühle gestellt. Ohne roten Samt und auch nicht gepolstert. Mein erster Eindruck wurde bestätigt. Wir waren Angeklagte, die auf ihre Verurteilung warteten.


        Wir wussten genau, welche Stühle für uns vorgesehen waren. Darum nahmen wir unweigerlich unsere Plätze ein. Die furchterregende Stille belastete uns zunehmend. Plötzlich öffnete sich eine kleine Tür in der hinteren Ecke des Raumes. Kate und Luke zuckten ängstlich zusammen. Der Geruch panischer Angst lag in der Luft. Obwohl uns bis jetzt keiner dazu aufforderte, erhoben wir uns automatisch von den Stühlen.


        Majestätisch betrat der Fenton-Clan, angeführt von den Zwillingen, den Saal. Beide suchten meinen Blick. Ich hoffte, dass die Lords einen guten Grund für unser Handeln finden wollten, denn in ihren Augen lag nichts Bösartiges. Warum hatten sie nur so einen schlechten Ruf? Man sagte ihnen Brutalität und Gewissenlosigkeit nach. Doch ich wusste, ihnen war an der Wahrheit gelegen. Eine verständliche Sache, wenn man bedenkt, wer und was wir sind. Vampire machen sich ihre Gesetze gerne selbst, nur das oberste Gesetz der Geheimhaltung unserer Art blieb unantastbar und war für alle zwingend.


        Plötzlich kam mir ein Gedanke. War Kate überhaupt ein normaler Mensch? Wurde sie nicht ebenfalls, durch ihre unnatürlichen Fähigkeiten, zu einem Außenseiter wie wir? War diese Erkenntnis eine Möglichkeit zu argumentieren? Und was war mit Luke? Er war definitiv ein Mensch! Einer ohne besondere Fähigkeiten. Für ihn würde es keine Ausrede geben. Sollte Luke das Zünglein an der Waage sein?


        Während ich noch nachdachte, hatte ich nicht bemerkt, dass sich einer der beiden Lords auf mich zu bewegte. Erst jetzt fiel mir ein wichtiges Detail auf. Beim letzten Verhör nahm ich an, dass sich die Zwillinge durch nichts unterschieden. Doch heute machte ich eine Entdeckung. Obwohl beide scheinbar die gleichen Halsketten trugen, war ich mir sicher, der junge Lord, der mich das letzte Mal genau durchleuchtete, trug ein eingearbeitetes 'I' in seinem Amulett. Es war nicht einfach zu erkennen, da es durch viele zusätzliche, verschlungene Linien kaum auszumachen war. Heute jedoch sah ich ganz deutlich ein 'A' auf dem Amulett des jungen Mannes. Es musste also Askan sein, der im Moment vor mir stand und mich mit seinen Augen zu durchbohren schien. Ein leichtes Lächeln umspielte seinen Mund. Er musste gesehen haben, was mir eben durch den Kopf ging. Kaum sichtbar neigte er anerkennend den Kopf. Es kam wohl nicht oft vor, dass jemand den winzigen, kaum wahrzunehmenden Unterschied entdeckte. Irgendwie überkam mich das Gefühl, das die Zwillinge mir wohlgesonnen waren.


        Allerdings konnte ich das vom Rest des Clans nicht behaupten. Ich sah in acht hasserfüllte Augenpaare. Einige von ihnen, dass wusste ich schon vom letzten Mal, würden uns zu gerne tot sehen. Heute glaubte ich jedoch, Einigkeit unter den Clan-Ältesten zu spüren. Nur die Lords waren beeindruckenderweise anderer Meinung. Das ließ mich hoffen. Langsam ging Askan zu seinem Platz. Auch heute wandte er sich leicht seinem Bruder zu, bevor er das Wort erhob.


        „Es ist schön euch wiederzusehen“, richtete er seine Begrüßung an mich und Amélie.


        „Allerdings kommt mir der Besuch eurer Freunde ein wenig unangebracht vor. Oder wussten sie nicht, auf was sie sich einlassen würden?“


        „Wenn du meinst, wir rechneten damit, am Flughafen abgefangen zu werden, um uns hier den Prozess machen zu lassen? Nein! Da muss ich dich enttäuschen. Der Grund unseres Besuches ist brisant. Deshalb hatten wir vor, den Fenton-Clan selbst aufzusuchen. Wir wollten um eure Hilfe bitten.“


        „So, so … um Hilfe bitten. In welcher Angelegenheit?“


        Ich wusste, wenn ich erst einmal sein Interesse wecken würde, hätten wir vielleicht eine winzige Chance, gehört zu werden.


        „Seit unserem letzten Besuch ist viel passiert“, begann ich.


        Askan nickte. Für mich das Zeichen fortfahren zu dürfen. Ich überlegte schnell, womit ich am besten beginnen sollte.


        „Durch den Besuch hier in London erschien uns unser Leben in Andorra sehr unwirklich. Aus diesem Grund verließen wir die Pyrenäen. Um unseren Horizont zu erweitern, beschlossen wir, in Kanada ein neues Leben zu beginnen. Ein Leben in der Realität. Mit allem, was es zu bieten hat. Selbstverständlich achteten wir darauf, unsere wahre Existenz geheim zu halten.“


        Bei dem Versuch, ihm von unserer Vergangenheit zu erzählen, spürte ich, wie sich meine Hände mit Schweiß füllten. Mein Mund wurde trocken, so dass ich Schwierigkeiten hatte, weiterzusprechen. Doch ich bemühte mich, fortzufahren.


        „Wir begegneten Joanna, einer jungen Frau. Sie bot uns das Haus ihrer verstorbenen Tante zur Miete an. Man sagte uns, ihre Tante wäre durch einen Übergriff von einem Tier getötet worden. Schnell merkten wir, dass es kein Tier war, sondern einer unserer Art. Erst wussten wir nicht, wie wir uns verhalten sollten, glaubten jedoch, dass uns nichts geschehen würde. Also mieteten wir das Haus. Doch schon bald sollten wir den jungen Vampir, der die arme Frau getötet haben musste, kennenlernen.“


        Während ich erzählte, hatte ich einige Schritte nach vorn gemacht, deshalb drehte ich mich um und wies auf Peter.


        „Er ist der junge Vampir. Vielleicht sollte er euch seine Geschichte erzählen“, bot ich an.


        Askan hob die Augenbrauen und sah erstaunt zu Peter hinüber.


        „Du hast also die Frau getötet?“


        „So einfach ist das leider nicht“, sagte Peter.


        „Wenn ich darf, würde ich gerne mit meiner Geburt als Vampir beginnen“, fuhr er höflich fort. Dabei sah er Askan direkt in die Augen. Schließlich hatte er nichts zu verbergen.


        Der junge Lord of Fenton hob huldvoll die Hand, was wohl heißen sollte, er möge weitererzählen. Peter nickte dankbar.


        „Vor ungefähr zehn Jahren wurde ich auf recht grausame Art verwandelt. Der Vampir jagte mich Stunde um Stunde, bis er mich am Ende zu dem machte, was ich heute bin. Es machte ihm sichtlich Spaß mich zu quälen, mit dem Wissen, dass ich allein aufwachen würde, als Neugeborener. Durstig, wild, ängstlich und vor allem ohne zu wissen zu wem oder was ich geworden bin.“


        Er machte eine kurze Pause. Ich war mir sicher, er erlebte gerade noch einmal seine Verwandlung auf's Neue. Sekunden später blickte Peter wieder in Askans Augen.


        „Zehn Jahre suchte ich nach Antworten und versteckte mich im Wald. In dieser Zeit wurden meine Eltern ebenfalls auf sadistische Weise umgebracht. Nur meine Großmutter, ihre Schwester, von uns liebevoll Tante Meli genannt, und meine kleine Schwester Joanna blieben zurück. Tante Meli wurde sehr krank. Sie war dem Tod schon sehr nah, da beschloss ich, sie zu retten. Eine törichte Idee. Ich wusste nicht, wie ich sie verwandeln sollte, deshalb biss ich sie … und nahm an, das würde reichen und ich könne alles kontrollieren.“


        Seine Stimme wurde leiser und er sprach nicht mehr so flüssig. Es musste ihm unglaublich schwerfallen, diese Dinge im Geiste noch einmal zu erleben.


        „Niemals hätte ich damit gerechnet, dass ich nicht aufhören könnte. Nicht aufhören könnte ihr Blut zu trinken. Das Blut meiner geliebten Tante Meli. Erst als sie tot war, realisierte ich, was geschehen war. Ich hasste mich für das, was ich getan hatte. Doch ich konnte es nicht ungeschehen machen. Einige Zeit später nahm ich in der Nähe des Hauses, in dem Tante Meli wohnte, den Geruch von Vampiren auf. Ich war mir sicher, es würde sich um den Sadisten handeln, der mich damals verwandelt hatte. Wütend und auf Rache aus, näherte ich mich dem Haus meiner Tante und traf auf Noél und Amélie. Sie beantworteten all meine Fragen, die ich mehr als zehn Jahre mit mir herumgetragen hatte. Sie nahmen mich bei sich auf, gaben mir einen Platz zum Leben und zeigten mir, dass es auch als Vampir möglich ist, eine Familie zu haben und ...“, er schaute Amélie liebevoll an, „… geliebt zu werden.“


        Spöttisches Gelächter und giftiges Zischen machten sich unter den Ältesten des Clans breit. Es war deutlich, was sie von Peters Schilderungen hielten.


        Nur die Zwillinge schienen, ohne Vorurteile zugehört zu haben. Deshalb ermunterte ich Peter, seine Geschichte zu Ende zu bringen.


        Nachdenklich fuhr er fort: „Joanna, meine kleine Schwester, wusste, dass ich noch … am Leben war. Sie hatte mich zufällig gesehen, als ich meine Tante bat, sie verwandeln zu dürfen. Damals war ich zu unerfahren, um zu bemerken, dass Joanna in der Nähe war. Schließlich hatte ich bis dahin seit zehn Jahren weder Kontakt zu Menschen, geschweige denn zu Vampiren. Sie ahnte, das mit Noél und Amélie etwas nicht stimmt und suchte ständig ihre Nähe. Vielleicht wollte sie Antworten, vielleicht suchte sie aber auch nur nach mir, ich kann es wirklich nicht sagen, doch dann verliebten sich Noél und Jo ineinander.“


        Mit diesen Worten beendete er seine Geschichte und sah mich mitfühlend an. Noch ehe sich der Clan lautstark echauffieren konnte, versuchte ich weiter zu erklären.


        „Es ist wahr. Joanna, ein Mensch, und ich, ein Crudus, verliebten sich ineinander. Natürlich weiß ich, dass es der Clan nicht gerne sieht, wenn sich ein Vampir in einen Menschen verliebt. Aber das passiert hin und wieder.“


        Ganz bewusst sah ich zu Brandon hinüber. Die Lords of Fenton verstanden die Anspielung sofort.


        „Joanna hatte sich entschlossen, eine von uns zu werden. Dafür gab es mehrere Gründe. Zum Ersten starb ihre einzige menschliche Verwandte, ihre Großmutter, vor einiger Zeit. Zum Zweiten war ihr Bruder Peter, den sie sehr liebt, ebenfalls ein Vampir. Und letztendlich ...“, ich senkte den Kopf, „meinetwegen! Es ist keine drei Tage her, da wollte ich ihr einen Heiratsantrag machen, doch da wurde sie mir genommen, entführt, geraubt … was auch immer. Es war jener Sadist, der mir das Liebste auf der Welt nahm, um sich neue Sklaven zu erschaffen. Eigentlich sind wir deshalb hier“, sagte ich leise, „um eure Hilfe zu erbitten.“


        Während der nächsten fünf Minuten hätte man Stecknadeln fallen hören können, doch dann nahm ich immer lauter werdende Stimmen wahr.


        „Wir sollen behilflich sein, einen Menschen zu finden? Das ist doch … das ist … unglaublich!“


        Mit einem Blick beendete Askan jegliche Diskussion. Er wirkte nachdenklich. Ian, der sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte, kam langsam auf mich zu. Seine Augen suchten meinen Blick. Ich wusste, er würde sich Zugang zu meinen Gedanken verschaffen. Es schien, als hätte er noch Fragen, auf die er eine Antwort suchte. Er wiederholte nur ein Wort: „Plural … Sklaven?“


        Ich konnte mir denken, um was es ihm ging. Ohne seinem Blick auszuweichen, nickte ich.


        „Ja, Sklaven … Joanna trägt mein Kind.“


        Selbstverständlich wusste er das schon, aber er wollte es zusätzlich aus meinem Munde hören.


        „Dann bist du also ebenfalls zeugungsfähig“, stellte er fest.


        „So könnte man es beschreiben“, gab ich unsicher zu.


        Ich wusste nicht, ob dies eine positive oder negative Entwicklung war. Ohne weiter auf mich einzugehen, wandte er sich ab und blieb vor Kate stehen.


        „Welche Geschichte kannst du mir erzählen?“, fragte er sie eindringlich.


        Kate traute sich kaum, Ian in die Augen zu schauen. Geschmeidig führte er seine Hand an ihr Kinn und hob es an. Mit einer Intensität, die mir bestens bekannt war, musterte er sie. Unweigerlich öffnete sie ihre Augen, die sie bis dahin verschlossen hielt. Ian hatte keinerlei Schwierigkeiten, in Kates Inneres einzudringen. Minutenlang hielt er Blickkontakt. Es hatte den Anschein, als ob er förmlich mit ihr verschmolz.


        Plötzlich veränderte sich sein Gesichtsausdruck. Er wendete den Blick ab, ließ abrupt ihr Kinn los, das er bis dahin in seiner Hand hielt, schüttelte sich leicht und ging einen Schritt zurück. Seine schmalen Augen suchten meine, um sich zu vergewissern. Ich wusste, was er gesehen hatte und nickte zur Bestätigung.


        Als ob er nachdenken musste, schaute er kurz auf den Boden.


        Askan, der noch immer an seinem Platz in der Runde der Ältesten stand, richtete sich interessiert auf. Ian hatte ihm auf seine Art mitgeteilt, was er über Kate herausgefunden hatte.


        Jetzt kam auch Askan auf Kate zu.


        „Du bist also kein Mensch?“, fragte er sie belustigt.


        Kate erstarrte.


        „Also kein Mensch in dem Sinne ...“, verbesserte er sich.


        Kate brachte noch immer kein Wort heraus.


        Askan erreichte seinen Bruder Ian und legte ihm seinen Arm um die Schulter.


        „Bruder, wir haben eine Hexe unter uns, ist das nicht schön?“, lachte er.


        „Hexen sind nicht wirklich unsere Freunde, sie schaden uns mehr, als sie uns nützlich sind ...“, gab Ian zu bedenken.


        Da brach es aus Kate heraus:


        „Ich bin keine Hexe! Ein Medium vielleicht, das gebe ich zu, aber auf keinen Fall eine Hexe!“, wütend straffte sie ihre Schultern.


        „Das macht für uns keinen Unterschied. Die gute Nachricht ist, du bist kein Mensch. Jedenfalls nicht für uns. Ein magisches Wesen. Die schlechte Nachricht, du könntest zum Problem werden, wenn du dich gegen uns stellen würdest“, philosophierte Askan.


        „Ich hab mich für Noél und seine Familie entschieden“, sagte Kate barsch.


        Askan hob anerkennend die Augenbrauen. Mit soviel Selbstbewusstsein hatte er nicht gerechnet. Sich leicht ihr entgegen beugend flüsterte er: „Dann würdest du dich also gegen keinen Vampir stellen?“


        „Das hab ich nicht gesagt. Wenn mich einer bedrohen würde, müsste ich mich natürlich wehren. Doch, ich gebe ebenso wenig preis, dass es Vampire gibt, wie ich preisgebe, was ich bin“, erklärte sie wahrheitsgemäß.


        Askan lachte, auch Ian fiel in sein Lachen ein.


        „Gute Antwort, damit können wir leben oder?“


        Beide sahen sich amüsiert an. Kate schien den beiden zu imponieren.


        „Dann wäre da noch Luke ...“ Überschwänglich wandte er sich Luke zu.


        „Leider kann ich euch mit derartigen Fähigkeiten nicht dienen“, sagte Luke geradeheraus. „Ich bin ein einfacher Mensch, aber ich schwöre, ich würde niemals ...“, weiter kam er nicht.


        Askan, der sich schon auf ihn zu bewegt hatte, blieb völlig unerwartet stehen. Es schien, als würde er gar nicht an Luke herankommen. Völlig verwirrt sah er ihn an.


        „Einfacher Mensch?“


        Ian stellte sich an Askans Seite. Auch er spürte sofort die unsichtbare Wand, die die beiden Fenton-Brüder von Luke fernhielt.


        Mit offenem Mund stand Luke vor den Lords of Fenton und konnte sich nicht erklären, was gerade passierte. Auch ich, Amélie, Peter und Kate waren fassungslos.


        Askan räusperte sich und neigte seinen Kopf leicht in Lukes Richtung. Ian tat es ihm gleich. Keiner im Raum begriff, warum Askan und Ian sich verneigten und Luke verstand es erst recht nicht. Ohne ein weiteres Wort drehten sich die beiden Lords den Ältesten zu.


        „Hier gibt es nichts zu richten. Noél und seine Gefährten haben freies Geleit. Ihnen wird nichts zur Last gelegt“, damit begaben sich die Zwillinge zurück in die Mitte ihres Clans.


        Laute Stimmen begannen zu protestieren. Allerdings duldeten die Lords of Fenton keinerlei Widerspruch. Mit nur einem Blick der beiden jungen Männer verstummte jeglicher Versuch einer Rebellion. Einheitlich verließ der Clan den Raum, doch ich wusste, mehr als die Hälfte der Ältesten war gegen die Entscheidung der Lords.


        


        


        Zusammen mit Bennet und Brandon verließen wir auf dem schnellsten Weg das Labyrinth von unzähligen Gängen. Keiner hatte das Bedürfnis, sich länger als nötig hier aufzuhalten. Wie zu erwarten, war von den Limousinen, die uns hergebracht hatten, nichts mehr zu sehen. Ohne zu zögern, holte Bennet sein Handy aus der Tasche.


        „Beth? Ja ich bin's, Bennet. Wo ist Jamie?“


        „Sie hat wirklich lange auf euch gewartet. Sie nahm an, dass ihr in Schwierigkeiten steckt und ist auf der Suche nach euch.“


        Bennet zischte: „Warum konnte sie nicht einfach abwarten? Wo wollte sie hin?“


        „Jamie sagte, sie wolle zum Flughafen.“


        „Dort kann ich sie nicht erreichen“, grollte Bennet leise, „dann seid ihr, Lennox und du, allein zu Hause“, schlussfolgerte er.


        „Könnte ich euch helfen?“, bot Beth sich an.


        Bennet überlegte kurz. Er wollte nicht, dass Beth das Haus verließ. Erst recht nicht, wenn sie den Kleinen mitnehmen müsste. Leider war die Neugeborene noch immer nicht in der Lage, sich vollständig zu kontrollieren. Die Bestie in ihr forderte standhaft ihren Tribut. Deshalb war sie es, die um Hilfe gebeten hatte und das Haus nicht ohne Begleitung verlassen wollte.


        Sollte das heute ihre Premiere werden? War sie schon soweit? Konnte sie das Wagnis eingehen? Vielleicht wollte sie sich sogar beweisen ...


        Brandon, der alles mitgehört hatte, nickte.


        „Lass es sie versuchen, es wird nichts geschehen. Sie ist stärker als sie denkt“, lächelte er.


        „Okay, Beth könntest du den großen Van nehmen, der in der Garage steht und uns abholen?“, fragte Bennet zögerlich.


        „Sicher“, antwortete die junge Frau, „wo genau seid ihr?“


        „Hm, das ist nicht so leicht zu beantworten, vielleicht kannst du uns mit GPS orten? Hast du das schon einmal gemacht?“


        Ein leises Stöhnen beantwortete seine Frage.


        Brandon nahm Bennet das Handy aus der Hand.


        „Liebling“, begann er die Unterhaltung, „du gehst an meinen Laptop. Er ist wie immer online, du wirst damit keine Probleme haben.“


        „Ich sitze davor. Was muss ich tun?“, fragte sie motiviert.


        „Oben rechts, das erste Symbol, klick da mal drauf.“


        „Mach ich … das Programm öffnet sich!“, freute sie sich hörbar.


        Brandon musste lachen. Er wusste, dass Beth eigentlich weder Interesse noch Begabung für technische Dinge hatte. Aber wenn ihr dann, wider Erwarten doch etwas gelang, freute sie sich wie ein kleines Kind. Genau das passierte gerade.


        „Gut Beth“, lobte Brandon seine Frau, „siehst du die zwei freien Felder? Du musst dich einwählen ...“, erklärte er Schritt für Schritt. Und tatsächlich schaffte sie es, uns zu finden. Sie freute sich riesig. Nun zahlte sich aus, dass Bennet all unsere Mobiltelefone mit GPS ausrüsten ließ.


        „Ihr seid weit außerhalb von London, hier gibt es keine weiteren Eintragungen dazu. Na, ich werde euch schon finden“, lachte sie, „dafür hab ich ja mein fast fotografisches Gedächtnis. Bis gleich!“, dann legte sie auf.


        Zufrieden gab Brandon seinem Vater das Telefon zurück.


        „Ich bin mir sicher, sie schafft es ohne Zwischenfälle“, beruhigte er seinen Vater, der immer noch skeptisch schaute.


        Eigentlich war es für einen Vampir kein Problem nach Hause zu finden. Das wusste auch der Fenton-Clan. Deshalb hatte er vorher alle Maßnahmen getroffen, damit wir keinerlei Orientierung hatten. Wie auch immer ihre Taktik funktionierte, sie war beeindruckend.


        Eine Weile spielte ich einige der Möglichkeiten, uns um unsere Orientierung zu bringen, in Gedanken durch. Doch letztendlich hatte ich keine Ahnung, wie die Fenton-Anhänger es angestellt haben könnten. Resigniert gab ich auf. Einige Zeit später bog ein großer Van um die Ecke.


        Das musste Beth sein. Sie fuhr einen Chrysler Grand Voyager. Eine Familienkutsche, die sich sehen lassen konnte. Mir wurde bewusst, dass nicht alle darin einen Platz finden würden. Bennet nickte mir aufmunternd zu.


        „Jamie ist ebenfalls unterwegs, um uns abzuholen. Beth hat sie vor ein paar Minuten erreicht“, erklärte er.


        Ich konnte nicht sagen, warum ich so besorgt war. Vielleicht hatte es etwas mit den lauten Protesten der Clan-Ältesten zu tun. Wie weit würden sie gehen, um ihren Willen, uns tot zu sehen, durchzusetzen? War das eine Vorahnung oder einfach nur nackte Angst, die mir noch durch das eben Geschehene in den Knochen steckte? Doch jetzt hatte ich keine Zeit mehr zu grübeln. Brandon kam auf mich zu.


        „Kennst du Beth noch?“, fragte er und hielt seine Frau stolz im Arm.


        „Natürlich!“, sagte ich wahrheitsgemäß, „und sie noch viel schöner als beim letzten Treffen“, stellte ich anerkennend fest.


        Beth lächelte: „Danke. Beim letzten Mal war ich bei Weitem noch nicht die, die ich heute bin. Ich möchte mich noch einmal persönlich bei dir bedanken. Was du für uns, besonders aber für unseren Sohn Lennox getan hast, war außergewöhnlich. Wir stehen tief in deiner Schuld“, versicherte sie mir.


        „Beth, ich möchte ehrlich sein. Indem wir euch und eurem Sohn geholfen haben, haben wir uns auch selbst befreit. Unser damaliges Leben war trostlos, einsam und hoffnungslos. Erst durch euch, eure Art zu leben und eure Familie, die so viel Liebe, Geborgenheit und Wärme in sich trägt, erkannten wir, was zu tun ist. Ihr gabt uns so viel mehr, als ich euch je hätte geben können.“


        Beschämt sah Beth nach unten.


        Genau in diesem Moment bog Jamie um die Ecke. Sie fuhr eine Mercedes Benz Limousine der E-Klasse. Ich beneidete die Thomsons um ihren Fuhrpark. Brandon, der noch immer neben mir und seiner Frau stand, sah das Glitzern in meinen Augen.


        „Was hältst du davon“, fragte er, „wenn du und deine Freunde den Benz nehmen? Ich fahre lieber mit Beth und dem Baby“, versicherte er. „Jamie und Bennet können es ebenfalls kaum erwarten, Lennox zu sehen“, gab er mir überschwänglich zu verstehen.


        Sofort bestätigten alle Brandons Ausführungen.


        Ich konnte nicht umhin, in mich hinein zu lächeln. Diese Familie war einfach wundervoll. Sie nahm jede Gelegenheit wahr um uns glücklich zu machen, auch wenn sie selbst darunter zu leiden hatte.


        Es war mir ein wenig peinlich, dass ich mich als durchschaubarer Autonarr geoutet hatte, aber ich wusste, ich war in guter Gesellschaft. Auch die Thomson-Männer liebten Autos, welche Klasse und Geschwindigkeit verkörperten.


        „Das kann ich nicht annehmen“, stotterte ich verlegen.


        „Sicher kannst du“, rief Peter von weiter hinten, „wenn du nicht willst, fahre ich“, grinste er breit.


        „Dann fahre ich doch lieber selbst“, stichelte ich zurück.


        Die Thomsons konnten sich ein herzhaftes Lachen nicht verkneifen.


        „Spielverderber!“, prustete Peter, „du gönnst mir gar nichts!“, meckerte er beleidigt. Lachend schlug Bennet mir väterlich auf die Schulter. „Los jetzt, sonst schlagen wir hier noch Wurzeln!“


        Peter nahm Amélie in den Arm und auch Luke zog Kate an sich. Nur ich … ich ging allein zum Wagen. Jo fehlte mir so sehr. Es tat mir körperlich weh, wenn ich an sie dachte.


        „Jetzt mach schon, oder soll doch lieber ich fahren?“, zog Peter mich erneut auf. Mir war klar, was er vorhatte. Er wollte mich ablenken und ich war ihm für diesen Versuch dankbar.


        Respektvoll setzte ich mich hinter das Steuer des Autos. Was für ein Wagen! Kein Vergleich zu dem Ford, den ich in Bella Coola besessen hatte. Der intensive Geruch von neuem Leder stieg in meine Nase. Obgleich ich viel lieber jedes Detail intensiv erleben wollte, startete ich den Wagen. Meine Sinne verschärften sich, das Blut schoss mir in die Adern. Adrenalin pur.


        Peter grinste mich an:


        „Dann mal los! Zeig uns, was in dem Ding steckt ...“


        „Würde ich gerne, wenn ich wüsste, wo es hingeht“, gab ich zerknirscht zu bedenken. Bedauerlicherweise war mir gerade eingefallen, dass ich keine Ahnung hatte, wie ich das Haus der Thomsons finden sollte. Also würde aus einer wilden Fahrt erst einmal nichts werden.


        Peter schaute mich genervt an.


        „Was ist los?!“, er knallte mit seiner flachen Hand auf seinen Oberschenkel und stieß ein Grollen aus. „Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?“


        Ich konnte spüren, wie Amélie sich auf dem Rücksitz über uns amüsierte. Natürlich dauerte es keine fünf Sekunden, bis sie sich grinsend Luft machte.


        „Habt ihr wirklich geglaubt, Bennet würde euch so ein Fahrzeug in die Hand geben, wenn er nicht genau wüsste, dass ihr keine Chance bekommt, es zu demolieren? Für wie dumm, haltet ihr ihn eigentlich?“, ihr herzhaftes Lachen wurde zunehmend lauter.


        Wir wussten beide, wie Recht sie hatte. Bennet wusste, was er tat. Ein wenig beleidigt sahen Peter und ich uns an. Plötzlich bemerkte ich, wie der Chrysler genau vor uns einscherte.


        Eigentlich hätte ich den Wagen kommen sehen müssen, doch scheinbar hatte mich Amélies Lachen zu sehr abgelenkt. Schnell startete ich den Benz.


        Ich folgte Bennet, der sich für meine Begriffe zu langsam durch den Verkehr manövrierte. Im Auto war es sehr ruhig. Luke und Kate schienen noch nicht richtig bei sich zu sein. Ich machte mir Sorgen um die beiden.


        „Kate? Alles klar?“


        Im Rückspiegel konnte ich sehen, wie sie wütend aufschaute.


        „Nun, wenn du mit deiner Frage meinst, ob es mir gut geht, nachdem mich dieser Rüpel eine Hexe nannte, dann muss ich dich enttäuschen. NEIN! Es geht mir nicht gut. Was bildet sich der blonde Langhaardackel eigentlich ein? Ich, eine Hexe? Dass ich da nicht lache!“, schnaubte sie.


        Es brachte mich zum Lachen, wie sehr sie sich echauffierte. Allerdings stufte ich den Begriff 'Langhaardackel' als gefährlich ein. Kate wusste nicht viel über richtige Vampire. Sie kannte nur uns, Amélie, Peter … und mich. Von uns ging für sie keine Gefahr aus. Bei den Vampiren, denen sie eben begegnet war, sah die Sache schon anders aus.


        Keiner von ihnen würde sich eine derartige Beleidigung bieten lassen, dass hätte ihren sicheren Tod zur Folge. Die beiden brauchten dringend eine detaillierte Unterweisung.


        „Kate, was hältst du davon, wenn du deine Wortwahl Vampiren gegenüber ein wenig … überdenkst?“, fragte ich vorsichtig, „wir wollen ja nicht, dass dir trotz deines Glücks“, und ich wählte meine Worte mit Bedacht, „ein Medium zu sein, etwas passiert.“


        Sofort senkte Kate ihren Blick. Sie wusste genau, was ich meinte. Nervös zupfte sie an ihren Ärmeln.


        „Es war nicht so gemeint. Aber ...“, und ihr Ärger flammte wieder auf, „dieser … du weißt schon … hat mich eine HEXE genannt!“, beschwerte sie sich.


        „Kate, nur weil er denkt, du seist eine Hexe, lebst du noch oder besser gesagt, leben wir alle noch. Ist dir das klar?“


        Als ob sie mir nicht folgen könne, sah sie mich skeptisch an: „Wie bitte?“


        „Es ist Askan völlig egal, wie du deine Begabung nennst. Fakt ist, dass du ebenfalls eine außergewöhnliche, gefürchtete, verfolgte Kreatur bist.“


        „Ich bin WAS? Das ist nicht dein Ernst, oder? Ich bin keine Kreatur, ich bin ein Mensch aus Fleisch und Blut. Ich hab nur … hmm ...“, sie wurde nachdenklich. „Naja, also außergewöhnlich bin ich wahrscheinlich schon und all diejenigen, welche meine Fähigkeiten vermuten, haben sicher auch ein wenig … Angst vor mir. Aber ich werde doch nicht verfolgt … nein, das werde ich ganz sicher nicht!“


        „Noch nicht! Das könnte sich aber ändern. Sei ehrlich, was würde passieren, wenn die Menschheit erfahren würde, das du mit Toten kommunizieren kannst?“


        Kate antwortete nicht, es wurde wieder sehr still im Auto. Plötzlich, ganz unerwartet brach es aus Luke heraus:


        „Und, warum lebe ICH dann noch? Ich bin ein Mensch, ich habe weder geheimnisvolle Fähigkeiten, noch bin ich ein Vampir. Warum haben sie mich verschont? Was zum Teufel hab ich an mir, dass die sich derart komisch benommen haben? Hab ich 'ne seltene Krankheit? Kann man mein Blut deshalb nicht trinken, oder hab ich 'ne Blutgruppe, die Vampire abstößt? Ich will mich ja nicht beschweren, schließlich bin ich froh, noch am Leben zu sein, aber was zur Hölle ist mit mir los?“


        Er beugte sich aufgebracht vor und schaute uns einen nach dem andern an.


        „Amélie, Peter, los rückt mit der Sprache raus, was hab ich so abstoßendes an mir?“


        Natürlich hatten wir alle die seltsame Verbeugung der Lords bemerkt, aber erklären konnten wir uns das selbst nicht. Deshalb versuchten wir, es stillschweigend zu ignorieren. Zumindest so lange bis Luke nicht in unserer Nähe war und wir über den eigenartigen Vorfall diskutieren konnten.


        Es war töricht von uns zu glauben, Luke hätte nichts bemerkt oder würde nicht wissen wollen, was sich da abgespielt hatte.


        Amélie räusperte sich: „Wir wissen nicht, was die Lords bewogen hat, dich gehen zu lassen. Vielleicht wollten sie dich nur schützen … uns alle schützen. Oder sie wissen, wie wichtig du für Kate bist. Es kann auch sein, dass sie sich einfach geirrt haben und in dir fälschlicher Weise etwas Besonderes gesehen haben. Keine Ahnung ... wir wissen es nicht. Versuch es einfach zu vergessen und sei dankbar. Wir leben und das scheint mir doch das Wichtigste, oder?“


        Ich war stolz auf meine Mutter, ich hätte es keinesfalls besser sagen können. Im Gegenteil, wahrscheinlich hätte ich ihm unglaubliche Angst gemacht. Auch Luke beruhigte sich. Zwar war ich mir sicher, dass ihm die Antwort nicht ausreichte, doch er glaubte Amélie. Nur das zählte im Moment.


        Wenige Minuten später bog Bennet in eine Straße ein, die ich erkannte. Nun waren es nur noch ein paar Meter bis zum Anwesen der Thomsons. Es war ein gutes Gefühl die große Villa am Stadtrand von London wiederzusehen. Unweigerlich erinnerte ich mich an das erste Mal, als ich sie sah. Schon damals beeindruckte mich die Architektur des alten Gebäudes.


        Bennet öffnete mit Hilfe einer Fernbedienung das große, eiserne Tor. Zum Haus führte ein breiter, mit alten Pflastersteinen ausgelegter Weg. Licht umspielte das zarte Grün der Bäume und Büsche im Vorgarten. Ein kleiner weißer Pavillon stand versteckt unter einer großen Linde und erinnerte an eine frühere Zeit.


        Zur Terrasse, welche von mehreren Säulen umrahmt wurde, führten drei Steinstufen. Überall standen Gefäße, in denen wunderschöne Blumen arrangiert worden waren. Rechts neben dem alten Gebäude erstreckte sich ein Flachbau. Wie eindeutig durch mehrere Garagentore zu erkennen war, befand sich dort der Fuhrpark der Familie Thomson.


        Mir fiel ein, wie fasziniert ich das letzte Mal reagierte, als ich die traumhaft schönen Autos zu Gesicht bekam. Bis dahin bewunderte ich Fahrzeuge nur in alten Zeitschriften.


        Joanne fiel mir ein und unsere gemeinsamen Ausfahrten. Ich merkte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten, sich ein Band um meinen Brustkorb schnürte. Da war sie wieder, die unglaubliche Betroffenheit, das Leid, das ich für wenige Stunden aus meinem Innersten verbannt hatte. Meine Finger verkrampften sich am Lenkrad. Wie sollte ich nur ohne sie weiterleben? Ich würde alles dafür geben, wenn sie jetzt hier bei mir sein könnte.


        „Hey, Vorsicht!“, rief Peter, „oder willst du den Thomsons das Auto zu Schrott fahren?“


        „Das war knapp!“, gab Amélie Peter Recht. „Wo bist du bloß mit deinen Gedanken?“, tadelte sie mich.


        „Entschuldigung, ich war wohl nicht ganz bei der Sache.“


        Peter grinste: „Hättest du mich lieber fahren lassen ...“, doch dann stoppte er abrupt, „alles klar? Geht’s dir gut?“


        In meinem Gesicht musste er gesehen haben, was gerade in mir vorging.


        „Noél?“, hörte ich Amélie fragen.


        Plötzlich schien ich im Mittelpunkt des Geschehens zu stehen. Ich hasste es, wenn sich alles um mich und meinen Gefühlszustand drehte. Daher bemühte ich mich, so normal wie möglich zu klingen: „Alles Okay, macht euch keine Sorgen.“


        Ich wusste, Amélie glaubte mir kein Wort, doch das war mir egal. Über Jo wollte und konnte ich jetzt mit niemandem reden. Im Moment gab es wichtigere Dinge, hier durfte es nicht ständig um mich gehen. Wir waren eine Familie, da hatte jeder seine Probleme.


        Um die Situation zu entschärfen, stieg ich aus dem Wagen. Behände schwang ich mich um den linken Kotflügel. Ich wollte nachsehen, ob ich Brandons Familienkutsche erwischt hatte. Erleichtert atmete ich auf. Brandon, der ebenfalls sofort ausgestiegen war, lachte.


        „Wo bist du nur mit deinen Gedanken? Vielleicht solltest du erst noch ein wenig üben …“, freundschaftlich drehte er sich um, schüttelte mit dem Kopf und half Beth, den kleinen Lennox aus seinem Kindersitz zu befreien.


        Gemeinsam betraten wir die große Eingangshalle des Hauses. Brandon und Beth zogen sich mit Lennox im Arm nach oben zurück, während uns Jamie und Bennet ins Wohnzimmer baten.


        Mit schnellen Schritten ging Jamie auf den Schrank zu, der sich hinten rechts im Raum befand. Sie öffnete ihn und nahm sich zwei Gläser. Beide füllte sie mit schottischem Whisky. Ohne Umschweife ging sie auf Kate und Luke zu:


        „Trinkt das, der wird euch jetzt gut tun ...“


        „Was ist das?“, fragte Kate unsicher. Sie schien den Thomsons nicht wirklich zu trauen.


        „Scotch, guter alter Scotch. Er wird eure Lebensgeister zurückbringen. Schließlich war es ein langer Tag und nicht ganz ungefährlich!“, fügte sie leise hinzu.


        Kate roch am Glas und schüttelte sich.


        „Ich weiß nicht, ob ...“, und sie wies auf den Inhalt, „mir das gut tun wird.“


        Bennet lächelte sanft: „Vertrau ihr! Wir werden euch nichts tun, falls du davor Angst hast. Noéls und Amélies Freunde sind auch unsere.“


        „So hab ich es nicht gemeint“, flüsterte Kate und sah auf den Boden, um zu vermeiden, dass man sah, was tatsächlich in ihr vorging. Sie spielte mit zittrigen Fingern an ihrem Glas herum. Es war offensichtlich, Kate hatte Angst.


        Auch Luke fühlte sich in seiner Haut nicht wohl. Doch er verstand es besser zu verbergen. Jedenfalls glaubte er das. Lächelnd drehte sich Jamie in meine Richtung:


        „Noél, darf ich dir auch etwas bringen? Entschuldige bitte, aber ich weiß leider immer noch nicht, welche Vorlieben ein Crudus … also du, hast.“


        Ich musste lachen, richtig, ich war ein Crudus, das hatte ich lange nicht gehört.


        „Du wirst dich bald daran gewöhnen müssen, schließlich wächst Lennox schnell. In ein paar Jahren wird er erwachsen sein“, ermahnte ich sie gespielt streng.


        „Du hast Recht, ich sollte mich dringend damit befassen. Fangen wir gleich damit an? Was darf ich dir also bringen?“


        „Ich denke, auch für mich war es ein schwerer Tag, deshalb nehme ich auch einen Scotch, wenn es nicht zu viel Mühe macht.“


        Ein dezentes Kopfnicken folgte, ehe Jamie zurück zur Bar ging. Aus dem Augenwinkel sah ich Peter grinsen. Ich wusste, was er mir sagen wollte, doch ich hatte keine Lust, darauf einzugehen. Schließlich war das heute etwas anderes. Jetzt kannte ich die Wirkung, die Alkohol auf mich hatte. Nie mehr würde es dazu kommen, dass ich betrunken nach Hause gebracht werden musste. Diese Lektion hatte ich in der Nacht, in der ich in Vancouver Joannas Verlobungsring kaufte, ausgiebig gelernt.


        Wieder begannen meine Gedanken um Joanna zu kreisen, um den Ring, vor dem man uns gewarnt hatte, darum, dass Jo von diesem brutalen Monster entführt worden war … und darum, dass sie mein Kind unter ihrem Herzen trug.


        „Noél?“, sprach Jamie mich an und reichte mir das Glas.


        Benommen schloss ich die Augen. Ich wusste, ich konnte meine Stimmung unter Vampiren nicht verheimlichen, deshalb sah ich entschuldigend in die Runde.


        „Ich weiß zwar, dass ihr im Hotel Zimmer gebucht habt, doch es wäre mir erheblich lieber, wenn ihr unter diesen Umständen meine Gäste seid“, gab Bennet zu bedenken, „natürlich nur, wenn Luke und Kate sich vorstellen könnten, hier bei uns im Haus zu nächtigen. Ich kann euch versichern“, wandte er sich an die beiden, „es wird euch hier nichts passieren. Wie ihr sicherlich wisst, geht von uns keine Gefahr für euch aus.“


        Kate zuckte unwillkürlich bei dem Wort 'Gefahr' zusammen.


        Bennet registrierte ihre Furcht.


        „Es ist uns bewusst, wie schwierig es für euch sein muss, in unserer Welt zurechtzukommen. Hier steht ihr allerdings unter unserem Schutz. Für euch ist hier der sicherste Platz“, versuchte er noch einmal das Vertrauen der beiden zu gewinnen.


        Luke nickte. Obwohl Kate ihn immer beschützen wollte, war er es, der der stärkere von beiden war. Er begriff, was Bennet sagen wollte.


        „Danke, wir nehmen dein Angebot gerne an …“, sagte er und zwinkerte Kate aufmunternd zu.


        „Entschuldigt bitte, es wird noch eine Weile dauern, bis wir uns an die neue Situation gewöhnt haben. Schließlich waren wir ja noch bis vor kurzem ganz normale Menschen in Kanada …“, versuchte er zu scherzen.


        Bennet schien erleichtert.


        „Gut, dann hätten wir das geklärt. Jamie, würdest du den beiden ihr Zimmer zeigen?“


        „Sicher!“, sie nahm ihnen die Gläser ab und stellte sie auf den kleinen Tisch, der gleich neben der Tür stand.


        „Wenn ihr mir bitte folgen wollt …“, lächelte sie.


        Luke nahm Kate in den Arm, küsste sie auf die Stirn und schob sie unauffällig zur Treppe. Er wusste, sie fühlte sich immer noch unwohl. Aber er wusste auch, dass hier der sicherste Platz in ganz London war.


        


        


        Nach allem, was heute passiert ist, war ich mir nicht mehr sicher, ob es richtig war, Kate und Luke einer so großen Gefahr auszusetzen. Kein menschliches Wesen hatte es verdient, als Futter für blutrünstige Vampire zu dienen. Wie konnte ich glauben, man würde sie in Ruhe lassen, nur weil sie sich in unserer Gesellschaft befanden.


        Meine Naivität war wieder einmal grenzenlos. Doch diesmal war es nicht allein meine Entscheidung gewesen. Auch Amélie und Peter trugen diese Entscheidung mit. Nachdenklich atmete ich tief ein. Bennet, der sich denken konnte, was in mir vorging, kam einen Schritt auf mich zu.


        „Ihr konntet nicht wissen, was euch hier in London erwartet“, versuchte er mich zu beruhigen, „doch alles in allem lief es doch bis jetzt ganz gut. Oder? Immerhin lebt ihr … und wir auch!“, beendete er den Satz nachdenklich.


        Genau jetzt war der Zeitpunkt gekommen, um Fragen zu stellen.


        „Weshalb musstet ihr bei dem Verhör dabei sein? Was hat das mit euch zu tun?“, wollte ich wissen.


        Bennet nickte. Ihm war klar, dass ich ihn darauf ansprechen würde.


        „Ich hab für dich und Amélie so etwas wie eine Patenschaft übernommen“, sagte er knapp, „jedenfalls, was den Fenton-Clan betrifft. Da ihr beide bis dahin völlig unerfahren und isoliert in den Pyrenäen gelebt hattet, traute man euch ein Leben in der Zivilisation nicht zu. Der Clan befürchtete, ihr würdet es nicht schaffen, die Kreatur in euch zu zähmen. Man ging davon aus, dass insbesondere du ...“, er sah Amélie entschuldigend an, „im wahrsten Sinne des Wortes 'Blut lecken' würdest und dich nicht unter Kontrolle hättest. Deshalb entschieden wir uns als Familie, eine Patenschaft für euch zu übernehmen. Es erschien uns als die beste Möglichkeit euch zu danken.“


        Amélie, deren Augen starr und weit geöffnet waren, fragte entsetzt:


        „Was wäre passiert, wenn ihr die Patenschaft nicht übernommen hättet?“


        Bennet schaute betroffen zu Boden:


        „Das hätte euren Tod bedeutet.“


        „Dann verdanken wir euch unser Leben?“, mischte ich mich aufgebracht ein.


        „Nein, wir verdanken euch viel mehr“, sagte er ruhig, „Beth, Brandon und auch Lennox hätten sterben müssen, wenn ihr nicht für uns ausgesagt hättet. Wir stehen tief in eurer Schuld! Unsere Patenschaft war eine Bagatelle gegen das, was ihr für uns getan habt.“


        Wütend schnaubte ich:


        „Bagatelle? Nun, das sehe ich anders, immerhin hättet ihr heute euren Tod finden können und das nur, weil WIR 'die Regeln' nicht eingehalten haben. Findest du nicht, du hättest uns sagen müssen, dass wir euch unser Leben zu verdanken haben? Dass wir euch in Gefahr bringen könnten mit jeder einzelnen Entscheidung, die wir treffen?“


        Bennet schüttelte den Kopf:


        „Noél, wir würden alle nicht mehr leben, wenn du und Amélie uns nicht geholfen hättet. Es macht keinen Sinn jetzt über das Wenn und Aber zu diskutieren, uns schien es die einzig richtige Entscheidung zu sein und wir stehen noch heute dazu.“


        Er sah nachdenklich und müde aus:


        „Heute Morgen kannten wir eure Beweggründe noch nicht, die euch dazu gebracht haben, eure Freunde mitzubringen, ihnen die Wahrheit über unsere Art zu erzählen. Doch jetzt können wir es verstehen. Zumal Kate ihre eigene Art hat und Luke … nun, was Luke betrifft, da kann ich euch auch nicht sagen, warum man ihn verschont hat. Doch es muss etwas Besonderes in ihm sein. Etwas Außergewöhnliches.“


        Peter, der sich die ganze Zeit im Hintergrund gehalten hatte, meldete sich zu Wort: „Luke, außergewöhnlich? Was sollte an ihm außergewöhnlich sein? Er verlor seine Mutter sehr früh, damals war er vielleicht zehn, oder so … und sein Vater besaß das Café in Bella Coola, bis auch er vor ein paar Jahren starb.“


        „Ich kann es euch nicht sagen“, versicherte Bennet noch einmal, „ich sag euch nur eins, keiner der Lords würde sich vor einem Menschen verbeugen. Soviel ist sicher!“


        Unschlüssig sahen wir uns gegenseitig an. Plötzlich näherte sich jemand dem Haus. Unbehagen kam auf. Jamie kam gerade die Treppe runter, als es an der Tür klopfte. Um sich zu vergewissern, schaute sie kurz zu Bennet. Er nickte. Langsam ging sie zur Türe und öffnete sie. Verwundert begrüßte sie die ungebetenen Gäste:


        „Guten Abend! Wie kann ich ihnen helfen?“, fragte sie kühl.


        Die zwei jungen Vampire warteten nicht, bis sie hereingebeten wurden, sondern schoben die Hausherrin beiseite. Sofort erkannte ich die jungen Männer.


        Es waren zwei von denen, die uns am Morgen im Flughafengebäude abgefangen und uns zu den Fentons gebracht hatten. Bennet wiederholte angespannt die Frage seiner Frau:


        „Wie kann ich ihnen helfen?“


        Die jungen Männer ignorierten jedoch auch den Hausherren. Einer der beiden kam mit starrem Blick auf mich zu.


        „Mitkommen!“, befahl er.


        Bennet versuchte, sich einzumischen:


        „Das sind meine Gäste, was wird ihnen vorgeworfen?“ Wieder wurde er völlig ignoriert.


        Der junge Mann wiederholte seine Aufforderung. Sein Blick flößte mir Angst ein: „Mitkommen!“


        Amélie, Peter und Bennet suchten mehrmals das Gespräch, aber die jungen Männer zeigten sich wenig beeindruckt. Schließlich resignierte Bennet.


        „Lass uns gehen sie werden eh nicht nachgeben.“


        Plötzlich durchbohrte der junge Mann Amélie, Peter und Bennet mit seinem Blick:


        „Nicht ihr … ER!“, dabei zeigte er auf mich.


        Das war deutlich! Die Lords wollten mich. Und wenn ich sterben müsste … um die anderen zu retten, wäre das eine faire Sache. Daher straffte ich die Schultern, lächelte in die Augen meiner Lieben und begab mich in die Hände meiner Peiniger. Ich wollte erhobenen Hauptes das Haus verlassen, in der Hoffnung, dass mein Leben das der anderen schützen würde.


        Vor dem Haus stand ein schwarzer BMW. Ich lächelte. Wenn ich schon sterben sollte, dann wenigstens stilgerecht. Meine Aufpasser geleiteten mich zum Auto. Sie wollten sichergehen, dass ich mich nicht davonmachte. Eigentlich lächerlich, aber sie konnten ja nicht wissen, dass meine vampirischen Fähigkeiten bei weitem nicht das hergaben, was ihnen möglich war. Unbeholfen stieg ich in das Auto. Als einer der beiden die Tür zuschlug, konnte ich sie einrasten hören. Als ob mich die Tür am Fliehen hindern könnte. Wieder lächelte ich in mich hinein. Sie mussten keine Angst haben, dass ich ihnen davonlaufe.


        Da fiel mir ein, vielleicht wussten sie gar nicht wozu, oder wozu ich nicht in der Lage war. Es konnte ja sein, sie würden einfach nur strikte Befehle annehmen, sie ausführen, ohne sich zu fragen, wen sie da ans Messer liefern.


        Oder sie wussten, auf was sie sich einließen, aber es war ihnen egal und sie funktionierten, ohne Fragen zu stellen. Letztendlich war es auch ohne Bedeutung für mich. Heute war ich die Ware, die sie zu transportieren hatten … und sie taten es.


        Ihr Fahrstil war um einiges schneller als der von Brandon am späten Nachmittag. Wie schon am Morgen, als sie uns mit den Limousinen vom Flughafen abholten, waren auch hier die hinteren Scheiben völlig verdunkelt. Man wollte mich also wieder im Unklaren lassen, wohin ich gebracht wurde. Es dauerte zirka zwanzig Minuten, bis der Wagen hielt.


        Bis dahin hatte ich zwei geheimnisvolle, unterirdische Orte kennen gelernt. Zwei Verhandlungen hatte ich schon hinter mir. Ich fragte mich, ob ich eine weitere zu erwarten hätte oder ob man mich gleich der Meute zum Fraß vorwarf.


        Ein beklemmendes Gefühl kroch in mir hoch. Wieder schwitzten meine Hände, deshalb rieb ich sie an meinen Hosenbeinen trocken. Ich wollte meine Unzulänglichkeiten als Vampir nicht preisgeben, jedenfalls nicht hier, hier vor den beiden muskelbepackten Bodyguards, die eben die Tür öffneten und mich unsanft baten auszusteigen.


        Ich schloss die Augen, um mich noch einmal zu sammeln. Dann schwang ich die Beine aus dem Auto und taumelte kurz zurück. Völlig unerwartet stand ich vor einer großen, imposanten Villa. Damit hatte ich nicht gerechnet. Viel eher rechnete ich mit einem weiteren verborgenen Platz, den man nur über unterirdische Gänge erreichte. Etwas verwirrt schweifte mein Blick über die lange Treppe, die sich bis zur Eingangstür erstreckte. Man schien auf uns zu warten, denn die Tür stand offen.


        Meine Begleiter waren es leid zu warten, deshalb schoben sie mich mit Nachdruck die Treppe empor. Steif stieg ich, meinen Blick starr nach unten gerichtet, die Stufen nach oben. Erst als ich den letzten Absatz erreicht hatte, straffte ich erneut meine Schultern, hob den Kopf und schaute bewusst selbstsicher nach vorn.


        Eine junge Frau begrüßte mich freundlich:


        „Hallo, ich bin Louise, die Haushälterin, wenn sie es so nennen wollen ...“, sie lächelte verlegen, „wenn sie eintreten möchten?“, einladend wies sie mit ihrer Hand auf das Innere des Hauses.


        Verwirrt, derart höflich empfangen zu werden, trat ich ein. Irgendwie machte ich mir Sorgen. Warum taten sie nicht einfach, was der Clan von ihnen erwartete? Oder wollte der Clan nicht nur mich? War das alles nur die Vorbereitung für etwas noch viel Schlimmeres? Vielleicht waren sie schon auf dem Weg zu Bennets Haus? Wollte man uns auseinanderreißen, um unseren Zusammenhalt zu zerstören? Nein, das würde nicht funktionieren … oder doch?


        Was würde passieren, wenn eine Armee von Vampiren das Thomson-Haus überfallen und sie unschädlich machen würde? Nur … was würde das für einen Sinn ergeben? Wem wäre damit geholfen?


        Plötzlich hörte ich Schritte. Ganz sanft und erhaben. Ich drehte mich um. Doch ich konnte niemanden sehen. Verwundert sah ich mich um. Erst jetzt wurde mir die wunderschöne Architektur des Hauses bewusst.


        Eine breite Treppe führte ins obere Stockwerk. Ein leuchtend roter Teppich, der von Messingstäben gehalten wurde, war über die Stufen gespannt worden. Auf dem oberen Podest zog sich nach rechts wie links gleichermaßen eine Galerie. Das Geländer war aus Holz geschnitzt, sicher viele hundert Jahre alt. Von dort aus konnte man mehrere Zimmer erreichen. Mein Blick richtete sich wieder auf die Eingangshalle. Die junge Frau hatte sich dezent zurückgezogen und so stand ich alleine in der Halle.


        Mehrere große Holztüren führten in verschiedene Räume. Ich fühlte mich unbehaglich, einsam und verlassen, bis sich unerwartet langsam eine der Türen öffnete. Ein Lufthauch streifte meinen Arm. Askan! Er tauchte unvorhergesehen neben mir auf.


        „Wir freuen uns, dich hier zu haben. Es ist schön, dass du unserer Einladung gefolgt bist.“


        „Einladung?“, fragte ich ironisch.


        „Hm, warum so skeptisch? Wir dachten, wir hätten euch heute gezeigt, dass wir dir und deiner Familie freies Geleit lassen.“


        Ich fragte mich nicht, weshalb er in der Mehrzahl sprach, ich erwartete viele, sehr viele Vampire. Doch ich wurde eines Besseren belehrt. Außer Ian, der sich ebenfalls zu uns gesellte, war keiner in unserer Nähe. Es gab nur die Zwillinge und mich. Was hatte das zu bedeuten?


        Beide trugen eine Art Morgenrock, golden … mit vielen Stickereien und weiten Ärmeln. Ein Relikt aus einer anderen Zeit. In ihren Gesichtern spiegelte sich keinen Argwohn. Ganz im Gegenteil, sie gaben mir das Gefühl willkommen zu sein. Unsicher drehte ich mich den beiden zu.


        „Ihr habt mich rufen lassen? Was kann ich für euch tun?“


        Beide lachten: „Dabei dachten wir, wir könnten etwas für dich tun …!“, sprudelte es aus Ian heraus.


        So hatte ich die beiden noch nie gesehen. Da war nichts mehr von dieser erhabenen Art, die sie während der beiden Verhöre an den Tag legten. Nein, sie waren junge Männer, die sich eben über mich lustig machten. Nur verstand ich nicht, was so lustig war.


        Spielten sie mit mir? War es vielleicht genau dieses peinigende Gefühl, weshalb sie für so bösartig und knallhart gehalten wurden. Askan begann aufs Neue, laut zu lachen:


        „Noél, was geht nur in deinem Kopf vor? Wenn wir dich töten wollten, hätten wir das schon lange getan.“


        Ian nickte amüsiert.


        „Spaß beiseite“, wurde Askan ernst.


        „Du weißt wirklich nicht, warum wir dich kommen ließen?“


        Ich schüttelte mit dem Kopf.


        „Nein, ich dachte, wir hätten alles besprochen!“, flüsterte ich noch immer zaghaft.


        „Hm, also ich war mir sicher, du wolltest uns etwas fragen“, stellte Ian gespielt nachdenklich fest.


        „Das dachte ich auch!“, gab Askan seinem Bruder in dem gleichen gespielten Ton Recht.


        Ich wusste nicht, woran ich war und versuchte mich an das Verhör zu erinnern. Plötzlich ... aber konnte das wirklich sein?


        Askan hob die Augenbrauen.


        „Ah, er erinnert sich!“, stellte er fest und sah seinen Bruder aufmunternd an.


        „Ja … ich glaube, du hast Recht“, lächelte Ian noch immer sehr amüsiert.


        Ich war völlig durcheinander. Sollte es wahr sein? Wollten die beiden mir helfen, Joanna wiederzufinden?


        „Nun, ob wir dir helfen können wissen wir noch nicht, aber wir möchten es versuchen“, beantwortete Ian meine unausgesprochene Frage.


        Die beiden lasen aus meinem Inneren wie aus einem offenen Buch, daran würde ich mich wohl nie gewöhnen. Doch erst einmal fiel mir eine schwere Last von den Schultern. Das hier würde also nicht meine Hinrichtung, sondern der Auftakt zu Joannas Rettung sein. Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. Erleichtert entspannten sich meine Gesichtszüge.


        Askan und Ian lachen nun nicht mehr, lächelten aber freundlich und baten mich ihnen zu folgen.


        „Es tut uns wirklich leid, dich verwirrt zu haben. Wir dachten, es wäre dir bewusst, dass du keine Angst haben musst, nachdem was heute passiert ist. Freies Geleit? Du erinnerst dich?“, begann Askan, während wir durch eine der vielen Türen ein anderes Zimmer betraten.


        „Es tut mir leid, ich hätte nie zu hoffen gewagt, nach all dem ...“, ich musste kurz innehalten, „nachdem wir … unerwartet überlebten.“


        „Unerwartet ja, aber nicht unbegründet“, stellte Ian fest.


        „Du kannst von Glück reden, dass Luke bei euch ist.“


        Jetzt verstand ich gar nichts mehr. Sprachlos sank ich auf einen der großen, braunen Ohrensessel, den mir Askan zugewiesen hatte.


        „Luke?“, fragte ich ungläubig.


        „Luke“, bestätigte Askan.


        Verständnislos sah ich die Zwillingsbrüder an. Warum hatte Luke uns das Leben gerettet? Er war ein Mensch. Was sollte an ihm ungewöhnlich sein?


        Ian schmunzelte:


        „Man sollte niemanden nach dem Äußeren beurteilen!“, belehrte er mich.


        Er hatte gut reden. Schließlich hatte ich nicht die Fähigkeiten der Lords. Ich konnte mich nur auf meinen Blickkontakt verlassen. Damit wusste ich aber noch lange nicht, wie es im Inneren des zu Beobachtenden aussah. Lediglich, ob er Gutes oder Böses in sich trug.


        „Und das ist doch schon mal eine prima Sache!“, fiel Askan in meine Gedanken ein. Er setzte sich ebenfalls in einen der weiteren drei Sessel, die im Raum standen.


        „Deine Fähigkeit gibt dir die Möglichkeit uns so zu sehen, wie wir wirklich sind. Wir konnten bis jetzt jeden täuschen. Die Härte und die Gnadenlosigkeit, die wir nach außen verkörpern, ist eine Art Schutzmechanismus. Nur so können wir die Bande von gewissenlosen, bösartigen Vampiren in Schach halten.“


        Ian, der sich am Kamin zu schaffen machte, sprach weiter.


        „Wir spürten schon beim ersten Verhör, dass du nicht verstehen konntest, warum wir diesen furchtbaren Ruf hatten. Damals wollten wir dich so schnell wie möglich loswerden“, lachte er leise.


        Askan lächelte zustimmend.


        „Es kann durchaus tödlich sein, Schwächen zu offenbaren“, sagte er gedankenverloren. Als ob er sich meiner noch einmal vergewissern wollte, sah er mich plötzlich an.


        „Du bist der einzige, der unser 'Geheimnis' kennt. Wir vertrauen dir“, sagte er mit Nachdruck. Er schloss die Augen und ich fühlte, wie er in mein Inneres drang, um zu sehen, wie ich diese Information aufgenommen hatte.


        Lächelnd öffnete er die Augen. „Wir können dir vertrauen!“


        Er straffte die Schultern, setzte sich aufrecht in den Sessel, beugte sich nach vorn und begann von Neuem.


        „Nun zu Luke. Luke ist kein Mensch“, sagte er ohne Umschweife.


        Meine Augen weiteten sich ins Unermessliche.


        „Ist er nicht?“


        „Nein!“, sagte Askan bestimmt.


        „Eigentlich können wir es uns nicht erklären, denn in den zweitausend Jahren, die wir leben, haben wir Derartiges nie gesehen, oder gefühlt. Nur aus alten Erzählungen wissen wir, dass es durchaus möglich ist.“


        „Was möglich ist?“, fragte ich irritiert.


        „Luke muss der Nachkomme eines Unicornus beziehungsweise Monoceros sein“, stellte er selbst völlig überrascht fest.


        „Eines was?“, fragte ich ungläubig.


        Askan lächelte:


        „Eines Einhorns! Nun, ich weiß, das klingt abenteuerlich, aber ich kann es mir nicht anders erklären. Die Sagen erzählen von Einhörnern, die sich mit Jungfrauen vereinen können. Allerdings hab ich noch nie gehört, dass die Nachkommen menschlicher Gestalt sind. Deshalb sind wir ja so fasziniert. Er muss einer der ersten dieser Spezies sein, ebenso wie du, Noél. Auch du warst ein Rätsel für uns.“


        Sprachlos war noch nicht das richtige Wort für das, was eben in mir vorging. Luke, kein Mensch, ein … Nachkomme … und das konnte ich noch nicht mal in Gedanken verarbeiten, eines Einhorns. Fabelwesen, Kreaturen aus einem Märchenbuch. Aber was dachte ich da? Schließlich sind Vampire ja auch in Romanen, Sagen und Filmen zu finden. Kein Mensch glaubte an uns, obwohl wir real, sehr real waren. Warum sollte das auf Einhörner nicht zutreffen?


        Ich dachte mal wieder viel zu menschlich. Ich musste mehr über Einhörner erfahren, mehr über Luke. Wer war seine Mutter? Soweit ich wusste, lebte sie nicht mehr. Und Lukes Vater, ja also, der war Besitzer des Cafés, in dem Joanna und auch Luke arbeiteten. Luke hatte es von seinem Vater geerbt. Doch dieser war mit Sicherheit kein Einhorn, oder doch? Fragen über Fragen! Ich wendete mich Ian zu.


        „Können Einhörner menschliche Gestalt annehmen? Was ich sagen will, könnte Lukes Vater nach außen hin ein Mensch gewesen sein?“


        „Eher unwahrscheinlich!“, sinnierte Ian nachdenklich. „Ich kann es nicht mit Sicherheit sagen“, gab er zu bedenken.


        „Das kann ich mir nicht vorstellen!“, mischte sich Askan in das Gespräch ein.


        „Bist du sicher, dass der Besitzer des Cafés Lukes leiblicher Vater war?“, hakte er nach.


        Ich runzelte die Stirn. Schulterzuckend gab ich zu, nichts über Lukes Vergangenheit zu wissen. Stille erfüllte den Raum, bis Ian weitersprach: „Nun, vielleicht würde das Licht ins Dunkel bringen. Da wäre nur ein Problem. Wie kommen wir an Informationen, ohne Luke zu involvieren? Es wäre gar nicht gut, wenn er durch unsere Schuld hinter sein Geheimnis kommt.“


        Mal wieder verstand ich nur Bahnhof. Warum durfte Luke nichts von seiner Vergangenheit erfahren? Meinem Gesichtsausdruck war pure Verwirrung anzusehen. Ian stellte den Feuerhaken, mit dem er eben noch die Glut im Kamin anfachte, zur Seite und gesellte sich zu uns.


        „Wir haben keinerlei Erfahrung, was Kreaturen wie Luke betrifft. Völliges Neuland. Einzig der Schutzwall, der Luke umgab und seine unfassbar reine Aura forderte unsere uneingeschränkte Loyalität. Einhörner sind die reinsten, unantastbarsten Wesen, die es in unserer Welt gibt.


        Man erzählt sich, sie könnten sogar Tote zum Leben erwecken. Keiner aus unseren Kreisen, egal, ob Hexen, Vampire, Trolle oder Geisterwesen, niemand könnte ihnen nur ein Haar krümmen.


        Nur Menschen war es bislang möglich, sie zu fangen und zu töten. Deshalb sind sie, soweit ich weiß, bis auf ganz wenige, ausgerottet. Es kommt mir wie ein Wunder vor, dass gerade du Luke gefunden und zu uns gebracht hast.“


        „Naja, ich würde es nicht gerade – zu euch bringen – nennen“, gab ich zu bedenken.


        „Zwar hast du ihn nicht wissentlich zu uns gebracht, aber mir scheint, es sollte so kommen. Andernfalls hättet ihr niemals von Lukes Fähigkeiten erfahren“, stellte Askan fest.


        Ich glaubte an Askans Theorie, wenngleich es für mich keinen Sinn ergab. An ominöse Schicksale glaubte ich eigentlich auch nicht. Und doch, im letzten Jahr war so viel Außergewöhnliches in unserem Leben passiert, da konnte, besser noch, sollte man da nicht an Schicksale glauben?


        „Man sollte!“, stellte Ian amüsiert fest.


        Einmal mehr war ich mir sicher, die beiden könnten sogar meine Gedanken hören, auch wenn sie nicht völlig in meinem Inneren versanken. Es würde schwierig werden meine Gedanken für mich zu behalten.


        „Ihr meint also wirklich, es war Schicksal? Luke ist mir begegnet, um hier zu erfahren, dass er ein Einhorn ist?“, fragte ich schnell, um von meinen Bedenken, was die Fähigkeiten der Zwillinge anging, abzulenken.


        Askan lächelte:


        „Luke sollte von uns am besten gar nichts erfahren, diese Information wäre fatal für ihn.“


        Wenn die beiden doch nicht immer in Rätseln sprechen würden … war das anstrengend. Ich wusste wieder nicht, um was es ging. Ein klein wenig genervt fragte ich deshalb:


        „Warum darf er nicht erfahren, wer oder was er ist? Was würde das ändern?“


        „Nun, Luke würde es zunächst gar nicht glauben, wie sollte er auch, er kennt seine Geschichte ja nicht und außerdem weiß keiner, ob und welche Fähigkeiten er hat. Wir würden ihn völlig verwirren und er natürlich krankhaft nach seinen Fähigkeiten suchen. Das würde schlimme Konsequenzen für ihn und sein Umfeld nach sich ziehen. Daher ist es wichtig, ihn vorerst nur zu beobachten, im gegebenen Falle für ihn da zu sein, um ihm zur Seite zu stehen“, versuchte Askan mir die Sachlage zu erklären.


        Ian sprach weiter.


        „Deshalb haben wir dich rufen lassen. Wir bitten dich, auf Luke zu achten. Er ist der einzige seiner Art, dass sollte dir klar sein. Sein Leben muss geschützt werden. Halte Menschen von ihm fern, denn sie sind seine einzigen Feinde. Achte auf mögliche Fähigkeiten, er wird sie sicher bald entdecken. Obwohl wir hier im Clan nichts verlauten ließen, sind wir sicher, das man vorhat euch beiseite zu schaffen. Achte auf euch, geht kein Risiko ein. Luke und du stellen in den Augen von einigen Ältesten eine große Gefahr dar. Auch Lennox wird es irgendwann treffen, wenn seine Eltern in nicht beschützen können.


        Außenseiter sind hier nicht gern gesehen, weil sie für die meisten von uns unberechenbar sind. Auch Kate wird es nicht leicht haben. Es gibt viele ihrer Art, die bei weitem nicht so gut auf Vampire zu sprechen sind. Sie werden versuchen, eure Gemeinschaft zu entzweien. Vertraut niemandem, den ihr nicht kennt. Deine Fähigkeit Gutes oder Böses zu erkennen, wird dir dabei helfen. Kate sollte sich auf ihre Ahnen verlassen und ihren Rat stets befolgen“, er hielt kurz inne, um sicherzugehen, dass er nichts vergaß. Dann sprach er weiter:


        „Wir würden gerne mehr für euch tun, doch auch unsere Möglichkeiten sind begrenzt“, endete er schließlich.


        Entsetzt von dem eben Gehörten, sah ich die beiden ungläubig an.


        „Ihr bittet mich auf Luke zu achten und ihn zu beschützen, darf ihm aber nicht sagen, warum? Kate wird wegen uns Schwierigkeiten mit Ihresgleichen bekommen und zu allem Übel sind auch noch einige der Ältesten hinter uns her? Hab ich das eben richtig verstanden? Darf ich fragen, wie ich das anstellen soll? Ihr wisst, ich bin kein Kämpfer. Auch Peter und Amélie haben sich noch nie in einem Kampf bewährt. Wie zum Henker sollen wir gegen derart viele Feinde anfechten?“


        Völlig außer mir, holte ich tief Luft. Ich hatte das Gefühl zu ersticken. In meinem Kopf drehte sich alles. Auf was hatte ich mich da nur eingelassen! Wie konnte ich unter diesen Umständen auch noch Joanna finden? Eigentlich war ich nur deshalb nach London zurückgekehrt. Joanna … meine Joanna! Wieder zog sich ein Band um meine Brust und schnürte mein Herz zusammen. Das Atmen fiel mir immer schwerer.


        Askan erhob sich.


        „Noél, du wirst deine Freunde brauchen, um ... “, und da hörte ich das erste Mal ihren Namen aus Askans Mund, „Joanna zu finden und sie aus den Fängen dieses Sadisten zu befreien. Ohne eure Gemeinschaft hast du keine Chance. Vielleicht erzählst du uns noch einmal, wie dieser Mantelträger es geschafft hat, Joanna zu entführen.“


        Obwohl ich noch immer mit mir und meinen Gefühlen zu kämpfen hatte, bemühte ich mich dennoch möglichst genau, von den Vorfällen in Bella Coola zu berichten. Als ich geendet hatte, herrschte absolute Stille im Raum, nur das Feuer im Kamin knisterte leise vor sich hin. Die Zwillinge schienen mal wieder in ihrer ganz eigenen Art zu kommunizieren.


        Unruhig schaute ich von einem zum anderen. Ian war es, der aufstand und im Zimmer umher ging. Seine Arme vor der Brust gekreuzt, dabei das Kinn auf die rechte Hand gestützt, blieb er unvermittelt stehen.


        „Es gibt einige sadistische Vampire, die wir kennen, aber an einen, der, wie du sagst, einen langen Mantel trägt, können wir uns leider nicht erinnern. Hast du nichts anderes, etwas, das du vergessen hast zu erwähnen, oder es nicht für wichtig gehalten hast ...“, fragte er und man sah ihm an, wie gerne er mir helfen wollte.


        Ich schüttelte den Kopf.


        „Bist du dir sicher, dass er sich in Europa aufhält? Schließlich hat er Joanna in Kanada entführt“, hakte Askan nach.


        Ich überlegte kurz, dann fiel es mir wieder ein.


        „Kate!“, schrie ich euphorisch, bevor ich hektisch zu erklären begann. „Als Jo weg war, wurde Kate von Joannas verstorbener Großmutter zu uns geschickt. Sie ließ mir ausrichten, ich solle meine Freunde aufsuchen, die würden mir helfen können.“


        Wartend sahen mich die Zwillinge an.


        „Und?“, wollten beide gleichzeitig wissen. Sie verstanden den Zusammenhang nicht.


        „Ja, also … in Kanada hatten wir nur engeren Kontakt zu Joanna, Kate und Luke.


        Sie alle drei waren an dem Tag der Entführung bei uns. Keinen davon kann Jos Großmutter gemeint haben. Da bleiben nur die Thomsons“, schlussfolgerte ich.


        Askan hob die Augenbrauen, stand auf und gesellte sich zu seinem Bruder.


        „Die Thomsons ...“, sinnierte er, „ich kann mir nicht vorstellen, dass sie etwas wissen könnten, was uns entgangen sein sollte.“


        Ian gab ihm kopfnickend Recht.


        Ich versuchte mich noch einmal zu erinnern, ob ich möglicherweise etwas durcheinandergebracht haben könnte. Nein! Da war nichts. Enttäuscht blickte ich auf meine Füße. Nicht einmal die Lords of Fenton konnten helfen, sie waren meine letzte Chance.


        „Nicht so schnell!“, sagte Ian, während er sich wieder am Kamin zu schaffen machte.


        „Askan? Kannst du dich noch an den Halter erinnern, den wir letztes Jahr zur Rede stellten, als er wahllos hier in London Beute machte?“


        „Du hast Recht, den hatte ich schon fast vergessen, aber er ist kein Sadist“, gab er zu bedenken.


        „Vielleicht konnte er uns täuschen“, warf Ian ein.


        Askan lachte laut.


        „Wie sollte er das können? Du weißt genau, dass es unmöglich ist, uns zu täuschen.“


        Ian stellte den Feuerhaken zurück.


        „Ist es das? Da bin ich mir nicht mehr so sicher. Die Zeit vergeht, vielleicht ist es jemandem gelungen, einen Abwehrmechanismus gegen uns zu entwickeln. Und wenn es so ist …“, fuhr er fort, „sollten wir alles daran setzen, diesen Vampir ausfindig zu machen!“


        „Du hältst es für möglich, du meinst wirklich, man könnte sich gegen unsere Fähigkeiten schützen?“, fragte Askan seinen Bruder irritiert.


        „Das würde all unsere Macht, all das, was wir in den letzten Jahrhunderten geschaffen haben, in Frage stellen ...“, stotterte er aufgebracht.


        Ian nickte.


        „Genau! Deshalb müssen wir diesen Halter finden. Wir sollten uns Gewissheit verschaffen, bevor er uns schaden kann“, schlug Ian angriffslustig vor.


        Askan stellte sich neben seinen Bruder und sah ihm intensiv in die Augen. Eindeutig eine Sprache, die nur die beiden verstanden, eine Fähigkeit, die bis dahin unschlagbar gewesen war. Wortlos hatte ich den Wortwechsel beobachtet und kam mir wie ein Eindringling vor.


        Sollte meine Geschichte wirklich eine Wendung in Ians und Askans Leben hervorrufen? War es möglich, dass dieser Mantelträger, mein Erzfeind, auch den Fenton-Brüdern schaden könnte? Damit hatte keiner gerechnet.


        Unbehagen stieg in mir auf. Ich konnte nur hoffen, die beiden würden mir nicht die Schuld dafür geben. Unbeholfen stand ich auf.


        „Dann sollte ich jetzt gehen ...“, flüsterte ich kaum verständlich.


        Doch da hatte ich mich gründlich geirrt.


        Ian lachte:


        „Wo willst du hin? Jetzt haben wir erst recht eine Menge zu besprechen. Und, um auf deine Überlegungen zu kommen, es ist nicht deine Schuld. Wenn dieser Vampir derart vernichtende Fähigkeiten besitzt, war sein Besuch im letzten Jahr nur eine Generalprobe, um sicherzugehen, ob er uns vernichten kann. Eigentlich müsstest du nur hier auf ihn warten, doch das scheint mir keine gute Idee. Wenn er Joanna hat, ein Halter und dazu noch ein Sadist, solltet ihr euch bald auf den Weg machen. Wir werden alles tun, um euch dabei zu helfen“, väterlich legte er den Arm auf meine Schulter, führte mich zum Kamin und fuhr fort.


        „Lass uns überlegen. Er sagte uns damals, er wäre ein Nomade, also hatte er keinen festen Wohnsitz. Das macht es schwierig.“


        „Zudem wissen wir nicht wirklich, ob es sich um ein und denselben handelt“, schlussfolgerte Askan.


        Wieder wusste ich nicht, um was es hier eigentlich ging. Was war ein Halter?


        Und warum sollte einer von ihnen Joanna entführt haben? Irgendwie konnte ich den Zusammenhang nicht sehen. Deshalb fragte ich laut, noch ehe mir die Lords meine Frage beantworteten, ohne das ich sie überhaupt stellen konnte:


        „Was ist ein Halter und warum sollte er Joanna bei sich haben?“


        Entschuldigend sah mich Askan an:


        „Oh, daran hatten wir bis jetzt nicht gedacht, natürlich kannst du nicht wissen, was ein Halter ist. Dafür hast du zu wenig Wissen und Erfahrungen, was Vampire und ihre Fähigkeiten betrifft.“


        Ich nickte zustimmend. Askan sprach weiter:


        „Du sagtest, der Entführer will Joanna und euer ungeborenes Kind zu Sklaven machen … das kann nur bedeuten, das es sich um einen Halter handelt. Ein Halter ernährt sich sozusagen von einer wandelnden Blutbank. Es gibt sehr wenige, die diese Fähigkeit in sich haben. Wir selbst kennen nur fünf. Aber nun zu dieser Fähigkeit. Ein Halter versammelt meist fünf bis sechs junge Menschen, Sklaven genannt, um sich herum, die, wie in einer Art Trance leben. Für sie ist es nach dem ersten Biss des Halters die größte Gnade, ihrem Herren zu dienen. Unterwürfig bieten sie ihm mehrfach täglich ihr Blut an, ohne zu wissen, dass es der Beginn eines langsamen Sterbens ist. Nach etwa einem Jahr wird sich der Halter der Sklaven entledigen. Meist wird er ihnen überdrüssig oder ihr Blut verliert an Geschmack. Allein der Halter entscheidet über den Tod oder ein späteres Weiterleben als Vampir. Meist jedoch entscheidet er sich für ihren Tod. Männliche Halter ziehen es vor, junge Frauen um sich zu scharen. Weibliche, die es natürlich auch gibt, junge Männer. Das hat selbstverständlich einen Grund. Durch den Biss eines Halters verlieren 'Sklaven' alle menschlichen Gebrechen. Ihre Herren können sie deshalb zusätzlich als Huren oder Lustknaben halten, ohne sie dabei zu verletzen.“


        Mit jedem Satz, den Askan sprach, weiteten sich meine Augen mehr. Abscheu und Entsetzen machten sich in mir breit. Wie konnte es so etwas geben? Wie konnte man sich Menschen als Sklaven halten? Je länger ich darüber nachdachte, umso größer wurde meine Wut.


        „Und ihr lasst so etwas zu? Vielleicht hab ich mich doch in euch getäuscht.“


        Ian, der als erster begriff, wie sehr mich Askans Worte belasteten, kam langsam auf mich zu. Er sagte kein Wort, doch seine Augen durchbohrten mich.


        Anfangs wehrte ich mich, schloss meine Augen, doch als ich spürte, dass er mich in seine Seele blicken ließ, mir tatsächlich Zutritt in seine Gedankenwelt gewährte, gab ich meinen Widerstand auf.


        Gefesselt von dem, was ich sah, entsetzt von dem unsagbaren Leid, welches er in den vergangenen Jahrhunderten zu erdulden hatte, überrascht von dem eisernen Willen, Dinge besser zu machen, fasziniert von dem, was er bis jetzt an Gutem erreicht hatte, öffnete ich verlegen die Augen.


        Meine Gefühle spielten verrückt. Obwohl ich sah, wie knallhart die beiden sein konnten, sah ich auch, wie gefühlvoll, verständnisvoll, ja … sogar ehrenhaft sie gehandelt hatten.


        Askan sah mich entschuldigend an.


        „Alles zu seiner Zeit ...“, sagte er andächtig.


        „Unsere Position erlaubt es uns, über so manch Widerwärtiges zu richten, jedoch dürfen wir uns nicht in alles einmischen. Das könnte das Ende unserer Macht und somit das Ende für so manchen rechtschaffenen Vampir sein …“


        Ich wusste, von wem er sprach, denn ohne die Hilfe der Lords würde keiner meiner Familie noch leben. Sie befanden sich immer auf einem Drahtseil, wenn sie Recht sprachen, um ihre Glaubhaftigkeit zu erhalten. Dessen bewusst, sah ich peinlich berührt zu Boden. Wieder einmal wurde mir klar, wie wenig ich vom realen Vampirleben wusste.


        „Noél bitte! Was glaubst du, wie viele Jahrhunderte wir brauchten, um uns in dieser Welt zurechtzufinden? Du solltest dir keine Sorgen machen, schließlich hast du alle Zeit der Welt!“, versuchte mich Askan zu beruhigen.


        Ian gesellte sich zu seinem Bruder.


        „Ich glaube, du hast für heute genug gehört. Du siehst müde aus. Es wird besser sein, wenn du dich erst einmal ausruhst. Deine Familie und die Thomsons warten sicher schon auf dich“, dabei legte er brüderlich seinen Arm um meine Schultern und geleitete mich zurück in die Halle, wo die zwei Bodyguards von vorhin auf uns warteten.


        Askan, der uns gefolgt war, stellte sich zwischen die beiden.


        „Noél, das ist Duncan ...“, er wies auf den jungen Mann rechts neben sich.


        „Er und Nikolas ...“, nun wies er auf den jungen Mann links neben sich, „werden ab sofort zu euren ständigen Begleitern. Ihre Aufgabe ist es, vor allem Luke zu schützen, aber natürlich werden sie auch ein Auge auf dich und die anderen Mitglieder deiner Familie haben.“


        Ungläubig sah ich Askan an.


        „Was? Warum …?“, den Rest sparte ich mir, denn mir fiel wieder ein, welchen Gefahren wir in Zukunft ausgesetzt sein würden. In mir überwog Dankbarkeit, auch wenn ich mich an den Anblick der beiden breitschultrigen, düster aussehenden Männer erst gewöhnen musste.


        „Ich danke euch! Zwar ist mir im Moment noch nicht klar, wie ich eure Hilfe wieder gutmachen kann, aber es wird sich irgendwann eine Gelegenheit ergeben!“, versprach ich.


        „Du musst uns nicht danken …“, Askan kam auf mich zu.


        „Ganz uneigennützig ist unsere Hilfe natürlich nicht. Duncan wird ständig Kontakt zu uns halten und uns über alle Neuigkeiten informieren. Ich hoffe, das ist in deinem Sinne. Schließlich haben wir ebenfalls großes Interesse an dem, was du suchst ...“, sagte er mit leichtem Unterton.


        Ich wusste sofort, wovon er sprach. Instinktiv erinnerte ich mich an das, was die beiden mir über den Halter, der in London noch vor wenigen Wochen sein Unwesen trieb, erzählt hatten. Angespannt nickte ich: „Sicher, ich verstehe. Und …?“


        Wieder wurde ich unterbrochen, noch ehe ich meine Frage überhaupt stellen konnte.


        „Wir sehen uns morgen wieder. Duncan wird dich gegen 14 Uhr abholen. Bis dahin kümmere dich um deine Familie. Sie sollte sich nicht unnötig in Gefahr bringen. Vielleicht kannst du dafür sorgen?“, fragte er fürsorglich.


        „Ich werde mich darum kümmern!“


        „Gut dann sehen wir uns morgen!“, Askan wies die beiden Männer mit einem einzigen Blick an und schon standen sie in Bruchteilen von Sekunden neben mir.


        Beeindruckt sah ich nach rechts und nach links. Sie schienen ihre Aufgabe sehr ernst zu nehmen. Ein Lächeln flog über mein Gesicht. Die große Angst, die mich vor wenigen Stunden noch gefangen gehalten hatte, als mich meine Bodyguards aus dem Haus der Thomsons holten, hatte sich jetzt in tiefe Sicherheit verwandelt.


        Seltsam, wie sich Gefühle von einem auf den anderen Moment ändern konnten, es kam nur auf den Blickwinkel an.


        Ian und Askan lächelten ebenfalls zufrieden. Ich reichte ihnen meine Hand zum Abschied und war mir sicher, neue Freunde gefunden zu haben.


        Als sich die schwere Haustür hinter mir schloss, atmete ich erleichtert und dankbar die feuchte Nachtluft Londons tief ein. Wer hätte das gedacht …


        Nikolas berührte mich leicht mit seiner Hand an meiner Schulter, um mich zum Wagen zu bitten.


        „Wollen wir?“, fragte er mich freundlich.


        Ich nickte, dabei dachte ich über Menschen oder in dem Fall über Vampire und deren Aufträge nach. Wie aus vermeintlichen Feinden, wenn von ihnen gewünscht, plötzlich Freunde werden können. Ich lächelte in mich hinein und war glücklich, nun ein Freund geworden zu sein.


        Obwohl ich mich jetzt zu den Begünstigten der Lords zählen durfte, wurden dennoch die Fenster verdunkelt gehalten. Sicherheitshalber, um im Falle eines Falles keinen Hinweis auf den Aufenthaltsort der Lords zu haben. Doch das war mir egal. Wichtig war nur, dass ich lebte und auch am Leben bleiben würde, jedenfalls, wenn es nach den Zwillingen ging.


        Die Thomson-Villa war noch immer hell erleuchtet. Ich wusste, sie würden auf eine Nachricht warten, egal was sie beinhalten würde. Sie staunten nicht schlecht, als ich es war, der geläutet hatte. Umrahmt von meinen beiden Bodyguards stand ich lächelnd in der Tür, als Bennet persönlich öffnete.


        „Noél! Du lebst!“, überschwänglich nahm er mich in den Arm, um mich zu begrüßen.


        Meine Freunde, die scheinbar im Wohnzimmer auf mich gewartet haben, kamen ebenfalls völlig aufgelöst in die Eingangshalle. Jeder Einzelne begrüßte mich herzlich. Nur Amélie stand völlig apathisch am Treppenaufgang. Langsam ging ich auf sie zu.


        „Maman, ich bin wieder da, hörst du? Ich bin wieder bei euch und mir geht es gut, … bitte schau mich doch an ...“, flüsterte ich.


        Sie konnte nicht weinen, dass hatte ich ihr vor langer Zeit genommen, doch ihr Blick sagte mir, wie sehr sie die letzten Stunden gelitten hatte. Zärtlich nahm ich sie in meine Arme und hielt sie fest, bis sie endlich auch ihre Arme um mich legte.


        „Noél mein Sohn! … Gott spielt in unserem Leben keine Rolle mehr, aber ich danke ihm dennoch dafür, dass er dich mir wiedergebracht hat“, hauchte sie voller Demut. Dieses Bild glich dem einer leidenden Mutter, die ihr Kind nach großer Gefahr endlich wieder in ihre Arme schließen konnte. Nichts unterschied uns diesbezüglich von Menschen. Unsere Bande waren ebenso stark und voller Liebe. Kurze Zeit später lösten wir uns voneinander und Amélie überließ mich den brennenden Fragen der anderen. Im Wohnzimmer brachte Bennet mir einen Brandy.


        „Den wirst du sicherlich brauchen nach all dem, was du erlebt haben musst!“, stellte er lachend fest.


        Ich nickte dankbar und nahm einen kräftigen Schluck. Es erschien mir seltsam, wie der Alkohol sich Stück für Stück einen Weg durch meinen Körper bahnte. Mein erster Gedanke ging zurück zu jenem Tag, als ich in Vancouver völlig betrunken schwor, nie mehr Alkohol zu trinken, doch heute genoss ich die Ruhe und Gelassenheit, die mich durchflutete. Nachdenklich sah ich auf mein Glas und dessen Inhalt. Ich erinnerte mich an Askans Worte: „Alles zu seiner Zeit!“ Er hatte Recht. Peter riss mich aus meinen Gedanken.


        „Noél?“, fragte er irritiert. „Warum sind die Bodyguards noch hier? Warten sie auf dich? Musst du wieder gehen?“


        Erst jetzt fielen mir die beiden jungen Männer, die noch immer in der Eingangshalle standen, wieder ein. Richtig! Sie würden ab sofort zu unserem Leben gehören. Nur wusste ich nicht, was zu tun war. Sollte ich sie bis morgen zurück, zurück zu den Lords of Fenton schicken, oder gingen diese davon aus, dass ich sie zu beherbergen hatte? Ich stellte mein Glas ab und entschuldigte mich für einen Moment.


        Bis dahin hatte ich meine mir zugewiesenen Begleiter eher oberflächlich betrachtet, jetzt allerdings nahm ich mir Zeit, sie mir genauer anzusehen.


        Duncan war groß, größer als ich. Gegen seine breiten Schultern wirkte der Rest seines Körpers eher schmal. Bis auf ihn hatte ich noch keinen Vampir gesehen, der Ansätze von lichtem Haar hatte. Deshalb trug er wohl sein verbliebenes schwarzes Haar raspelkurz. Ein schöner Kontrast zu seinem markanten Gesicht. Wäre da nicht die riesige Sonnenbrille, könnte man ihn tatsächlich attraktiv nennen.


        Nikolas dagegen war blond, sein Körper aber nicht weniger trainiert. Seine Gesichtszüge eher sanft. Wenn man ihn sich näher betrachtete, nahm man ihm den Bösewicht nicht ab, den er versuchte zu verkörpern. Seine Sonnenbrille war weniger groß, ich würde sie sogar als 'modisch geschnitten' bezeichnen. Alles in allem ein regelrechter Frauentyp.


        Da standen sie nun und schauten mich fragend an:


        „Ja also ...“, begann ich, „ich bin mir nicht ganz sicher, wie es jetzt weitergehen soll. Wart ihr schon einmal Bodyguards für jemanden?“


        Vielleicht konnte ich auf die Art herausfinden, wie ich vorzugehen hatte. Nikolas nahm seine Brille ab, nahm sie zwischen Daumen und Zeigefinger und sah mich belustigt an.


        „Sie haben keine Ahnung, was wir hier tun sollen, oder?“


        Es war das erste Mal, dass ich einen von beiden lächeln sah. Bis dahin trugen sie ihr Gesicht zur Faust geballt. Erleichtert lächelte ich zurück.


        „Entschuldigen sie bitte, ich hatte noch nie Bodyguards, die meine Familie beschützen sollten. Premiere also! Vielleicht könnten sie mir ein wenig bei den Details helfen?“, bat ich zögerlich.


        Nikolas lächelte immer noch. Sein Blick war offen, so hatte ich Gelegenheit seine Charakterzüge einzuschätzen. Es lag nichts Böses oder Widerwärtiges in seinen Augen, allerdings konnte ich auch nichts besonders Gutes darin sehen.


        Nur ein kleiner Funken Schalk blitzte in seinen Augenwinkeln auf. Er war wohl ein lustiger Zeitgenosse, wenn er nicht gerade Aufträge zu erfüllen hatte. Mit ihm würde ich mich sicherlich gut verstehen, vielleicht sogar anfreunden.


        Duncan beobachtete unsere Unterhaltung, ohne auch nur eine Miene zu verziehen. Keine Bewegung, nicht einmal ein kleines Zucken, selbst der Brustkorb bewegte sich keinen Millimeter. Allerdings war das nichts Ungewöhnliches für einen Vampir, er musste ja nicht atmen, doch für mich sah es aus, als hätte man ihn aus Stein gemeißelt. In seiner Nähe fühlte ich mich zwar beschützt, aber nicht wirklich wohl. Trotzdem bat ich ihn:


        „Duncan, würden sie bitte ebenfalls die Brille für einen kurzen Moment abnehmen?“


        Er tat, worum ich ihn gebeten hatte. Zeitlupenähnlich, für Vampire völlig untypisch, nahm er mit der rechten Hand seine riesige Brille, faltete ihre Bügel zusammen und steckte sie formvollendet in seine Brusttasche. Mit der gleichen Geschwindigkeit und der gleichen Arroganz legte er die Hand zurück auf seine linke Hand, die er während der ganzen Prozedur vor seinem Bauch hielt, als ob man sie dort festgeschraubt hätte.


        Fasziniert schaute ich diesem Schauspiel zu ehe, ich mich daran machte, in seinen Augen nach Hinweisen für seinen Charakter zu suchen. Aber auch dort sah ich nichts Böses, höchstens Arroganz und davon nicht zu wenig. Ich musste fast lachen, allerdings schien er damit irgendetwas zu überspielen. Das machte die Sache interessant. Was würde ich jetzt für die Fähigkeiten der Lords geben! Ich war mir sicher, sie kannten sein Geheimnis.


        Fürs Erste war ich zufrieden. Ich würde ihnen vertrauen können, wenngleich mich die blutroten Augen leicht verunsicherten. Bevor ich weitersprechen konnte, senkte ich meinen Blick, um mich kurz zu sammeln. Nikolas räusperte sich und ich sah auf.


        „Wäre es nicht sinnvoll, erst einmal das Haus zu sichern? Schließlich sind wir für Ihre Sicherheit zuständig“, versuchte er die peinliche Stille zu überbrücken.


        Ich nickte dankbar. Ohne ein weiteres Wort verließen unsere Bodyguards das Haus. Ich wusste nicht, was sie vorhatten oder was sie zu tun gedachten. Für mich war nur eins wichtig, die Sicherheit meiner Familie und die der Thomsons.


        Nachdenklich ging ich zurück ins Wohnzimmer. Amélie kam auf mich zu und blieb den Rest des Abends an meiner Seite. Ausführlich sollte ich von meiner Begegnung mit den Lords of Fenton berichten, doch dazu war ich nicht mehr in der Lage. Bennet sah die Müdigkeit in meinen Augen und bat die anderen, mich endlich in Ruhe zu lassen.


        „Noél, leg dich schlafen, wir alle können bis morgen warten. Bei uns kommt es nicht auf eine Stunde oder eine Nacht an. Wir haben alle Zeit der Welt!“, damit führte er mich zum Treppenaufgang und schob mich die Stufen nach oben. Ohne mich meiner Kleider zu entledigen, warf ich mich auf mein Bett und fiel in einen tiefen Schlaf.


        


        Die Sonne blinzelte durch die dichten Bäume des Waldes. Das weiche, noch feuchte Moos fühlte sich behaglich an. Ich lag auf einer karierten Decke auf einer kleinen Lichtung, neben mir stand ein Korb mit Leckereien. Brot, Wein, Kuchen … alles, was ein Herz begehrt. Die Vögel sangen, ein Schmetterling flog von einer Blüte zur anderen. Ein Schauspiel der Natur, alles schien perfekt und doch fehlte das Entscheidende … Joanna! Wo war sie nur?


        Da, ein leises Summen, ein helles Lachen, Stimmen … Joannas Stimme! Sie lachte und sang …


        Ich stand auf, drehte mich in alle Richtungen, doch ich konnte sie nicht sehen. Immer wieder suchte ich im Dunkel des Waldes nach ihr. Wo war sie nur?


        Mein Ruf schallte von den Bäumen zurück, als ich sie rief, aber Jo antwortete nicht. Erst jetzt fiel mir auf … sie sang nicht mehr. Völlige Ruhe! Ein Geräusch, ein Schatten, ein gehässiges Kichern gefolgt von einem qualvollem Schrei!


        


        Ich war es, der schrie und dabei senkrecht nach oben fuhr.


        Wieder einmal saß ich schweißgebadet in meinem Bett. Ein Zustand, an den ich mich wohl nie gewöhnen würde, obwohl er zu meinem täglichen Leben gehörte. Erschöpft quälte ich mich aus dem Bett. Auf dem Weg zur Dusche zog ich Kleidungsstück um Kleidungsstück aus, bevor ich mich unter den heißen Wasserstrahl stellte.


        Ich wusste, es würde mich nicht wirklich entspannen, dazu war wohl nichts und niemand in der Lage, aber es beruhigte mich in gewisser Weise. Nach und nach gelang es mir, meine Gedanken zu ordnen.


        Auf einer Skala von eins bis zehn für die aufregendsten Tage meines Lebens, würde dieser sicher auf elf stehen. Erst das Verhör durch den Fenton-Clan, bei dem wir von Glück sprechen konnten, überhaupt noch am Leben zu sein und dann die „Einladung der Lords of Fenton“. Geballte Todesangst, über den ganzen Tag verteilt, da durfte man schon einmal schlappmachen. Jedenfalls redete ich mir das immer wieder ein.


        Natürlich glich es einem Sechser im Lotto, die Fenton-Brüder auf meiner Seite zu wissen, dennoch wusste ich jetzt mehr, als ich eigentlich wissen wollte. Nur das, worum ich sie eigentlich bitten wollte, nämlich Antworten, gezielte Hinweise, die den Mantelträger betrafen, um Joanna endlich zu befreien, sie wieder in meinen Armen zu halten … genau das wusste ich noch immer nicht.


        Nachdenklich stellte ich das Wasser ab, stieg aus der Dusche und nahm mir das Handtuch vom Waschbecken. Was würde auf mich und meine Familie zukommen? Immer wieder hörte ich die Warnungen der Fenton-Brüder in meinem Inneren.


        Man würde versuchen, uns zu töten … und das hier in London. Ich sollte dafür sorgen, dass sich meine Familie im Verborgenen hält. Es stellte sich mir die Frage, wie ich das anstellen sollte ohne das eine oder andere preiszugeben. Eine schwierige Angelegenheit, wenn man das Naheliegendste, nämlich die Wahrheit, verschweigen musste. Ich sollte mir einen Schlachtplan überlegen. Einen Plan, der meine Lieben schützte, ihnen aber dennoch einen winzigen Einblick in die Notwendigkeit dieser Geheimhaltung deutlich machte.


        Für den Moment entschloss ich mich erst einmal, zurück ins Bett zu gehen, um noch ein paar Stunden zu schlafen. Der Morgen soll ja bekanntlich klüger als der Abend sein. Dabei war es bereits vier Uhr morgens. Müde und unglaublich schwerfällig stolperte ich zurück in die weichen Laken meines Bettes. Doch der ersehnte Schlaf und die damit verbundene Ruhe wollten sich nicht einstellen. Immer wieder rollte ich von der einen Seite auf die andere. Schließlich kapitulierte ich und stand erneut auf.


        Es würde mich nicht wundern, wenn Bennet mir dir Rechnung für den Teppich, den ich eben in Grund und Boden stiefelte, zukommen ließ. Er hätte allen Grund dazu. Letztendlich setzte ich mich in den großen, grünen Ohrensessel, der neben dem Fenster stand, und sah hinaus. Die klare Sicht auf den Sternenhimmel beruhigte mich zusehends, bis mir schließlich die Augen zufielen und ich einschlief.


        


        


        Am nächsten Morgen klopfte jemand heftig an die Tür. „Noél? Schatz, bist du wach?“


        Dröhnendes Hämmern! Ich fühlte mich, als ob mir jemand mit einem überdimensionalen Baseballschläger auf dem Kopf herumschlagen würde. Langsam öffnete ich die Augen. Nun, im Bett lag ich nicht, vorsichtig schaute ich mich um. Richtig, jetzt fiel mir wieder ein, wie rastlos ich letzte Nacht gewesen war und wie ich dann hier im Sessel endlich Schlaf fand.


        Es klopfte noch immer unaufhörlich. Genervt erhob ich mich und öffnete taumelnd die Tür.


        „Maman! Was ist denn los?“, fragte ich schlaftrunken.


        „Noél, es ist elf Uhr, ich habe mir Sorgen gemacht. Ist alles in Ordnung?“


        Ich stutzte, schaute an mir hinab legte den Kopf einmal nach rechts, dann nach links, zuckte mit den Schultern und sagte: „Glaube schon, nur … bin ich immer noch unglaublich müde!“


        Bennet, der neben meiner Mutter stand, grübelte offensichtlich. Ich war noch nicht im Stande Zusammenhänge zu verstehen, deshalb bat ich höflich:


        „Darf ich mich vielleicht kurz zurückziehen?“ Dabei schaute ich auf meine Shorts, in denen ich eingeschlafen war.


        „Natürlich!“, entgegnete Amélie und auch Bennet nickte zustimmend, bevor sie sich beide entfernten.


        Dankbar schloss ich die Tür, lehnte mich gegen sie und dachte über das eben Geschehene nach. Warum, zum Teufel, stand ich nur derart neben mir? Plötzlich kam mir ein Gedanke. Der Brandy letzten Abend … wie viel hatte ich getrunken? Ein Glas, zwei? Oder doch mehr?


        Ich schaute mich um. Angestrengt überlegte ich … doch ich konnte mich nicht erinnern. Erst als ich den kleinen Tisch neben dem großen Sessel bemerkte, kam meine Erinnerung zurück. Ich konnte nicht schlafen und wollte … doch hatte ich wirklich?


        Nein, nicht das ich wüsste, aber warum war die Karaffe mit Brandy halb leer? Blitzschnell stand ich neben dem Tisch, ungläubig schaute ich auf das benutzte Glas.


        Warum konnte ich mich nicht erinnern? Benommen wischte ich mir übers Gesicht. Was war letzte Nacht bloß passiert? Ich verstand es nicht. Unsicher drehte ich mich um und beschloss, erst einmal kalt zu duschen. Vielleicht würde dann meine Erinnerung zurückkommen.


        Doch nichts kam zurück, gar nichts …


        So sehr ich es auch versuchte, nachdachte, rekonstruierte, ich konnte mir nicht erklären, warum das Glas benutzt und die Karaffe mit Brandy halb leer war.


        Als ich aus der Dusche stieg und hastig nach dem Handtuch griff, hörte ich etwas auf den Boden fallen. Neugierig beugte ich mich nach vorn, um zu sehen, was da unter den Waschtisch gerollt war.


        Ich musste ein wenig über mich selbst lachen. Belustigt sah ich das Geldstück an, das sich noch immer um seine eigene Achse drehte. Sicher lag es auf dem Waschtisch, bevor ich mein Handtuch darauf abgelegt hatte.


        Gerade wollte ich mich wieder aufrichten, da fiel mir ein, dass ich gar kein Bargeld hatte. Jedenfalls nicht hier im Zimmer, ich hatte ja noch nicht einmal ausgepackt. Noch einmal beugte ich mich tiefer, um das Geldstück unter dem Waschtisch hervorzuangeln. Interessiert schaute ich es an. Was ich schon einmal mit absoluter Sicherheit sagen konnte, die Münze stammte nicht aus dem 21. Jahrhundert.


        Ich drehte sie mehrmals in meiner Handfläche von einer Seite auf die andere und strich vorsichtig über die blank polierten Prägungen. Das Bildnis eines Mannes auf der einen Seite, das britische Wappen auf der anderen. Geprägt wurde sie 1824.


        Ich kannte das Datum, aber woher?


        Kopfschüttelnd legte ich die Münze auf den Waschtisch, trocknete mich ab, zog mich an und dann schnappte ich mir das gute Stück. Wie gut, dass ich meinen Laptop mitgebracht hatte. Bei meinen Nachforschungen würde er ausgesprochen nützlich sein. Es dauerte eine Weile, bis ich alles Nötige angeschlossen und eingerichtet hatte.


        Dank modernster Technik, die mich immer wieder begeisterte, konnte ich zirka fünfzehn Minuten später problemlos im Internet surfen. Aber nach was suchte ich eigentlich genau? Vorsichtig nahm ich die alte Münze noch einmal in die Hand.


        Bei Google gab ich 'Silbermünze um 1824' ein.


        Unter den vielen Münzen, die angezeigt wurden, fand ich endlich eine, die genau so aussah wie die, welche ich in der Hand hielt.


        Es war ein Half Crown, eine halbe Krone, eine Silbermünze, die damals um 1824 in British Columbia als Zahlungsmittel verwendet wurde. Überrascht lehnte ich mich zurück.


        Konnte das wirklich sein? Sicher gab es sie auch hier in London, also in England. Nichts deutete darauf hin, dass sie etwas Besonderes, oder gar Außergewöhnliches war. Vielleicht sammelte Bennet zufällig Münzen und eine davon landete aus irgendeinem Grund hier im Gästezimmer. Allerdings kam mir diese Möglichkeit sehr seltsam vor.


        Ich beschloss, der Sache auf den Grund zu gehen und verließ mein Zimmer. Auf dem Weg nach unten betrachtete ich die Münze ein letztes Mal, bevor ich sie in meiner Hosentasche verschwinden ließ.


        Man schien mich zu erwarten, denn als ich den Treppenabsatz betrat, sah ich Bennet, Peter und Amélie in der Halle stehen. Eine Art Empfangskomitee.


        Ich wusste, sie würden jede kleine Einzelheit des gestrigen Treffens mit den Fenton-Brüdern wissen wollen. Ich atmete tief ein und blies die Luft, die ich nun mal auch als Crudus zum Leben brauchte, geräuschvoll aus.


        Amélie warf mir sofort einen strafenden Blick zu. Sie mochte es nicht, wenn ich mich derart gehen ließ. Sie fand, es stand einem Mann meines Alters nicht zu, sich wie ein pubertierender Teenager aufzuführen.


        Natürlich hatte sie Recht, ich wusste es, doch manchmal … es gab eben Situationen, da konnte ich einfach nicht anders. Und genau in solch einer Situation befand ich mich jetzt. Man würde mich ausfragen, mich löchern … bis ich gar nicht anders konnte, als die Wahrheit zu sagen, nur durfte ich das in diesem Fall eben nicht!


        Unsicher, mit gesenktem Blick, stieg ich die letzten Stufen der breiten Treppe zur Halle hinunter. Peter begrüßte mich mit einem Schulterschlag, während Amélie mich liebevoll in die Arme nahm. Es lag an ihrem unglaublichen Charakter, nicht länger als zwei Minuten böse sein zu können. Sie hatte meinen Fauxpas von eben längst vergessen. Dankbar zog ich sie an meine Brust.


        Bennet schaute mir dagegen ernsthaft in die Augen und wies auf eine Tür. Ohne Umschweife betraten wir das Arbeitszimmer. Noch auf dem Weg hinein überlegte ich angestrengt, wie ich mich am Besten verhalten sollte. Plötzlich kam mir eine Idee.


        Hatten die Fenton-Brüder ausdrücklich darauf bestanden, dass ich es allen, also auch den Vampiren unter uns verschweigen müsste? Oder, und nun versuchte ich mich intensiv an unsere Gespräche zu erinnern, ging es nur um die Menschen in unserer kleinen Familie? Es dauerte einige Sekunden, bis ich den vergangenen Abend vor meinem inneren Auge abgespult hatte, doch ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern. Um mich diesbezüglich abzusichern, war es eindeutig zu spät. Schließlich wusste ich nicht, wie ich die Lords erreichen könnte. Übrigens ein weiteres Detail, welches mir eben erst auffiel. Ich nahm mir vor, dies bei der nächsten Begegnung mit den Zwillingen anzusprechen.


        Bennet verschloss die Tür hinter mir.


        „Du scheinst abgelenkt, unsicher und wohl auch ein wenig ängstlich zu sein, Noél?“, interpretierte er meine offensichtliche Unruhe.


        Er hatte natürlich Recht, doch statt auf seine Frage, oder eher der Feststellung, zu antworten, ging schnell an ihm vorbei.


        Der Anblick des Arbeitszimmers erstaunte mich. Man hätte diesen Raum besser eine Bibliothek nennen sollen, das würde ihm gerechter werden.


        An den riesigen Wänden standen deckenhohe Regale voller Bücher. Es mussten tausende sein. Erst auf den zweiten Blick bemerkte ich, dass man weitere Regale davor angebracht hatte, die man hin und herschieben konnte, je nach Bedarf.


        Dazu eine Leiter auf Rollen, an der sich sogar ein Handlauf befand. Die Krönung des Ganzen war ein kleines Podest hoch oben, inklusive eines weinroten Sessels, der zum Verweilen und Studieren einlud. Kurzum, ein imposantes Meisterwerk und ich meine nicht nur die Leiter, sondern den ganzen Raum.


        Zwei große Fenster, die mit buntem Bleiglas eingelassen waren, rundeten das Bild ab. Bennet setzte sich an seinen Schreibtisch, der genau vor den Fenstern stand.


        Mitten im Raum standen zwei, ebenfalls weinrote Ledersofas sich gegenüber. Ein kleiner, rechteckiger Tisch, auf dem sich Gläser und einige Karaffen befanden, stand dazwischen.


        „Setzt euch …“, lud er uns ein. Zaghaft nahm ich Platz. Amélie und Peter setzten sich mir gegenüber.


        Besorgt nahm ich drei neugierige Augenpaare wahr, die mich voller Spannung ansahen. Bennet beschloss, sich neben mich auf das Sofa zu setzen. Sicherlich spürte er meine innerliche Zerrissenheit.


        Schließlich gab ich auf, egal was die Lords für richtig oder falsch hielten, ich konnte und wollte meine Familie nicht anlügen. Kaum hatte ich mich entschieden, fiel mir ein zentnerschwerer Stein vom Herzen. Ohne absolute Ehrlichkeit würde unsere Suche nach Joanna scheitern. Bevor ich begann, holte ich noch einmal tief und lautstark Luft.


        „Ja also, ich denke, ihr möchtet wissen, was sich letzte Nacht im Hause der Lords of Fenton abgespielt hat. Lasst mich als Erstes loswerden, dass die Zwillinge nie vorhatten, mich oder euch zu töten. Ich wurde sehr freundlich, wenn nicht sogar herzlich, aufgenommen.“


        Um erste Reaktionen in den Augen meiner Familie zu erkennen, hielt ich kurz inne. Und tatsächlich, Peter und auch Amélie zogen ungläubig die Augenbrauen hoch. Bennet dagegen hielt den Blick gesenkt, so konnte ich seine Reaktion nicht sehen.


        Ich nickte kurz, um das eben von mir gegebene Statement zu bestätigen. Dann fuhr ich fort: „Askan und Ian haben beschlossen, uns bei der Suche nach Joanna zu helfen“, erklärte ich wahrheitsgemäß. Es war mir wichtig, vorerst die positiven Neuigkeiten zu berichten, bevor ich zu Luke und den damit verbundenen Widrigkeiten kam oder, und das war das Allerschlimmste, ihnen vom Fenton-Clan erzählte, der keine Gelegenheit auslassen würde, uns hinterlistig zu töten.


        Wie erwartet, freuten sich Peter und auch Amélie über diese Entwicklung, nur Bennet blieb stumm.


        „Wo ist der Haken?“, fragte er leise, als ob es keiner hören sollte.


        Ich schloss die Augen und nickte erneut:


        „Du hast Recht, das war erst der Anfang!“


        Ausführlich berichtete ich von dem, was mir die Lords über Luke mitgeteilt hatten. Dass er ein Einhorn sei, ohne es zu wissen. Wir es ihm auf keinen Fall sagen durften, da er sonst vielleicht seine Fähigkeiten verlieren würde. Er eine neue Spezies ist, halb Mensch halb Einhorn und doch von menschlicher Gestalt. Keiner weiß, wer sein Vater ist. Er aber vor allem der Grund für unser Überleben ist, weil er für alle magischen Wesen, Vampire eingeschlossen, unantastbar sei und somit unser Retter.


        Schweigen. Kein Wort, man hätte den Staub zu Boden fallen hören können. Bis Bennet seinen Kopf zur Seite drehte und lachte.


        „Er ist was? Ein Einhorn in Menschengestalt?“


        Peter und Amélie schauten ihn völlig entgeistert an. Sie hatten sichtlich immer noch mit dem, was ich eben berichtete, zu kämpfen. Deshalb konnten sie auch nicht verstehen, wie aus Bennets anfänglichem Lachen pures Gelächter wurde.


        „Ein Einhorn! Wer hätte das gedacht? Dieses ängstliche, hilflose Menschlein der Sohn des reinsten Wesens im Universum … unglaublich, völlig abwegig und doch ...“, plötzlich wurde er wieder ernst, sehr ernst, „war er es, dem wir alle unser Leben zu verdanken haben. Wir alle stehen tief in seiner Schuld.“


        Offen sah er mich an: „Wie sollen wir uns dankbar erweisen, wenn er noch nicht einmal weiß, wer er in Wirklichkeit ist?“


        „Er darf es auch nicht erfahren, noch nicht! Es wird die Zeit kommen, in der er selbst hinter sein Geheimnis kommt. Bis dahin wird sich unsere Dankbarkeit auf seinen Schutz beziehen. Das wird unsere Aufgabe sein“, stellte ich noch einmal nachdrücklich klar.


        Drei Augenpaare, die jedes einzelne Wort von meinen Lippen abzulesen schienen, starrten mich noch immer ungläubig an. Erst ganz langsam begriffen sie, wie wichtig Lukes Sicherheit war.


        „Aber wer könnte ihm schaden wollen?“, fragte Amélie, „und wie könnte man ihm überhaupt schaden? Sollten wir das nicht auch wissen? Oder kannst du uns dazu nichts sagen?“


        „Doch! Es gibt nur ein Wesen, dass ihm nicht nur schaden, sondern ihn sogar töten könnte ... Der Mensch!“


        „Der Mensch? Welcher Mensch würde Luke angreifen wollen und vor allem warum? Luke kann keiner Fliege etwas zuleide tun, warum sollte sich jemand gegen ihn stellen?“, fragte Amélie weiter.


        Ich überlegte, wie ich meiner Familie die Umstände am Besten klarmachen konnte.


        „Hm, lasst es mich so erklären. Luke ist wahrscheinlich der Erste seiner Art, bis dahin gab es nur … ja also Einhörner eben. Ihr wisst schon, Pferd mit großem Horn ...“, ich machte eine dämliche Handbewegung, um das Ganze bildlich darzustellen.


        „Luke ist weder ein Pferd noch hat er ein Horn auf der Stirn. Aber die Lords sprachen von einer Aura, mit der sich nur Einhörner umgeben können. Unantastbar, rein und für keinen, aus unseren Kreisen, verwundbar. Menschen jedoch können das sehr wohl. Ich zum Beispiel bin zur Hälfte Mensch. Als er mich damals angriff, sich die Hand dabei brach, kämpfte er gegen fünfzig Prozent Mensch. Deshalb wohl 'verwundbar'. Dagegen könnt ihr …“, dabei sah ich alle reihum an, „ihn nicht verletzen. Seine Aura würde ihn schützen. Versteht ihr, was ich meine?“


        „Ich verstehe! Aber warum muss er dann geschützt werden? Er würde doch niemals einen Menschen gegen sich aufbringen!“, hakte Peter nach.


        „Nicht wissentlich oder mutwillig, da gebe ich dir Recht. Doch, was wäre, wenn man einen Menschen durch Hypnose oder durch eines der kleinen, vampirischen Spielchen, die, wie wir alle wissen, durchaus möglich sind, dazu bringen würde, Luke anzugreifen, um ihn zu töten?“


        Endlich begannen sie, zu verstehen. Einer nach dem anderen schien einen 'AHA–Effekt' zu erleben. Bedeutungsvoll nickten sie sich einander zu.


        Da ich gerade in Fahrt war dachte ich, dass es am Besten wäre, wenn ich die nächsten unangenehmen Infos gleich hinterher schiebe. Also fuhr ich unbeirrt fort: „Die Ersten, die Interesse an Lukes Tod haben könnten, wären einige der Ältesten des Fenton-Clans. Sie wollen uns alle tot sehen. Sie stehen wohl nicht so auf neue Spezies und wohl auch nicht auf Vampire, die menschliches Blut nicht als Nahrungsgrundlage ansehen, sondern sich auch noch mit ihnen anfreunden. Daher sind wir alle zum Abschuss freigegeben“, beendete ich meine Ausführungen.


        Froh, endlich alles erzählt und erklärt zu haben und damit meine Last losgeworden zu sein, lehnte ich mich nach hinten an das Sofa, legte meinen Kopf darauf und sah an die Decke des Raumes. Mit den Händen rieb ich fest über mein Gesicht. Warum musste gerade ich ein Crudus sein, meine Familie aus Vampiren bestehen, Luke ein Einhorn und 'verdammt noch mal', warum musste ich Joanna, meine einzig wahre Liebe, auf so tragische Weise verlieren? Obwohl mir meine menschlichen Züge bis jetzt mächtig auf die Nerven gegangen waren, würde ich heute alles dafür geben, das glückliche Leben eines Menschen führen zu dürfen.


        Joanna an meiner Seite, Kinder … Tränen rannen über meine Wangen. Ich vermisste sie so sehr! Wie konnte ich all die Gefahren, all die Entscheidungen, die noch getroffen werden mussten, all die Nächte, die noch kommen würden, ohne sie durchstehen?


        Ich musste raus hier, raus aus dem Haus und weg, weg von meiner Familie, die mich jetzt schon mitleidig und bedauernd ansah. Die sich um mich sorgte und wohl schon dabei war, sich aufzurappeln, um mich zu trösten.


        Blitzschnell stand ich an der Tür, riss sie auf, rannte durch den Flur, rempelte Beth an, die eben das Haus betrat, schubste sie beinahe zur Seite und rannte einfach los, egal wohin, nur weg.


        


        


        Zuerst versuchte ich Ruhe zu finden, einen Platz, an dem ich meinen Gedanken ungezügelt nachhängen konnte. Doch dann stellte ich fest, dass ich immer tiefer in die Stadt lief. Plötzlich befürchtete ich, den Weg nach Hause nicht mehr zu finden.


        Ich blieb stehen und sah mich um, nahm bewusst Gerüche und Geräusche wahr. Unsicher lehnte ich mich mit dem Rücken an eine Hauswand, um die Straße besser einsehen zu können.


        Eigentlich gab es nichts Besonderes zu sehen. Eine zweispurige Straße, rechts und links umsäumt von Häusern mit kleinen Geschäften und Cafés und doch spürte ich eine seltsame Unruhe in mir. Oder bildete ich mir das Ganze nur ein?


        Den Passanten hier auf der Straße musste ich wie ein gehetztes Reh vorkommen. Mitleidig sahen sie mich an und gingen an mir vorüber, nur ein junges Mädchen wagte es, mich anzusprechen:


        „Kann ich Ihnen helfen?“


        Für sie musste ich furchtbar aussehen, verwirrt und völlig orientierungslos. Apathisch sah ich sie an:


        „Kannst du mir sagen, in welcher Straße wir uns befinden?“, fragte ich kleinlaut.


        „Sicher!“, bekam ich zur Antwort, als plötzlich mein Handy klingelte.


        Ich zog es aus meiner Hosentasche, noch ehe das junge Mädchen antworten konnte, und schaute aufs Display. Peter! Das fehlte mir noch! Standpauke, Vorhaltungen und zu guter Letzt Gewissensfragen … das komplette Programm.


        Ich schloss die Augen und sah mich schon auf der Anklagebank, doch im Moment durfte ich mir den Luxus der Ignoranz nicht erlauben. Ich war allein in einer fremden Stadt. Nicht ortskundig! Was blieb mir übrig? Widerwillig nahm ich das Gespräch an.


        „Wo bist du?“, fragte Peter mehr als ungehalten.


        Ich verstand seine Sorge, auch wenn es mich wahnsinnig machte, ewig der zu umsorgende Halbvampir zu sein. Genau aus diesem Grunde hatte ich eben so hektisch das Haus verlassen. Ich wollte endlich einmal nur Noél sein. Selbstständig, eigenverantwortlich, Herr meiner Taten. Und nun wurde mir aufs Neue klar gemacht, dass ich ohne meine Familie hilflos und vor allem noch einsamer war. Betroffen antwortete ich:


        „Keine Ahnung, irgendwo in der Stadt.“


        „Bleib, wo du bist, wir holen dich ab!“, sagte er schroff, dann legte er auf.


        Ich fühlte, da war wohl jemand mächtig ärgerlich! Wie so oft hatte ich nicht nachgedacht, mich von meinen Gefühlen treiben lassen. Warum nur hatte ich mich nicht besser im Griff? Der Mensch in mir brachte ständig alles durcheinander, schob meine Gefühle an erster Stelle, während mein Verstand aussetzte. Manchmal könnte ich mich für meine Naivität und meine Dummheit ohrfeigen. Wütend über mich selbst packte ich das Handy umständlich zurück in meine Hosentasche, da fiel mir auf, dass das junge Mädchen noch immer neben mir stand und mich unvermittelt ansah. Irgendwie kam es mir vor, als ob sie nicht genau wusste, wie sie sich verhalten sollte. Sie wirkte nervös, fragte jedoch erneut: „Kann ich Ihnen helfen?“


        Ich wusste nicht genau, was ich davon halten sollte, schließlich hatte sie das Gespräch von eben mitbekommen. Doch ich antwortete höflich:


        „Nein danke, mein Schwager wird mich abholen. Nochmals vielen Dank für dein Angebot ...“, fügte ich noch schnell lächelnd hinzu.


        Allerdings schien es mir, als ob sie mich gar nicht wirklich hören würde. Ängstlich sah sie sich um, suchte offensichtlich nach irgendetwas oder irgendjemandem. Nachdenklich folgte ich ihrem Blick … und da, plötzlich fiel mir ein junger Mann in einer schwarzen Lederjacke auf, der das junge Mädchen beobachtete.


        Wie einstudiert, maskenhaft, abwesend und völlig unerwartet, verabschiedete sie sich lediglich mit einem kurzen Kopfnicken, drehte sich abrupt um und ging einfach weiter.


        Überrascht sah ich ihr nach, überdachte das eben Geschehene, bis schließlich der Groschen fiel. Der Mann gegenüber war bestimmt einer von uns, aber warum ließ sich das Mädchen derart einschüchtern? War es etwa dieser Vampirtrick? Jener, den ich in Bella Coola an meiner Schule ausprobieren wollte und bei dem ich, Gott sei Dank, sträflich versagte?


        Aber konnte man diesen nicht nur einsetzen, wenn man seine Beute weglocken wollte? Einfach nur, damit sich das Opfer kurzfristig nicht wehren konnte? Es war erschreckend, wie wenig ich über meine Art wusste. Das musste sich ändern, denn ohne ausreichendes Wissen hatte ich keine Chance zu überleben.


        Unruhig wartete ich auf Peter. Noch nie zuvor sehnte ich mich so sehr nach meiner Familie. Als der Mercedes-Benz der Thomson-Familie Halt machte, freute ich mich regelrecht darauf, Peters grimmige Miene zu sehen. Aufgebracht rief er aus dem geöffneten Seitenfenster: „Steig ein! Sofort!“


        So hatte ich ihn noch nie erlebt. Noch nicht einmal, als ich ihn ahnungslos zu seiner Großmutter brachte und er mir mehr als deutlich sagte, dass er, was seine Familie betraf, keinen Spaß versteht.


        Beschämt, ohne ein Wort zu sagen stieg ich ein. Eigentlich dachte ich, kaum das sich die Tür geschlossen hatte, den größten Anschiss meines Lebens zu bekommen. Doch nichts geschah. Kein Wort, noch nicht einmal die Frage, ob es mir gut geht, nichts. Das war schlimmer als jede Moralpredigt. Ich fragte mich, wie sehr ich die Meinen verletzt haben musste …


        Ich wagte nicht, mir auszumalen, was Amélie zu sagen hatte. Bildlich sah ich die Enttäuschung in ihren Augen. Die Höchststrafe! Schon als kleiner Junge litt ich, wenn ich sie enttäuschte. Nicht, dass sie mir schlimme Vorwürfe gemacht hätte oder mich anderweitig bestrafte …


        Nein, nur das Leid und die Enttäuschung in ihren Augen, wenn ich mich daneben benahm oder mich in Gefahr brachte, reichten aus, um zu begreifen, was ich ihr damit antat. Schuldbewusst atmete ich scharf aus und sah eher zufällig aus dem Fenster.


        Da! Tatsächlich sah ich das Mädchen, das eben noch wie geistesabwesend vor mir stand. Neben ihr der junge Mann in der Lederjacke, nach dem sie vorhin noch Ausschau hielt. Er packte sie am Oberarm und zog sie sichtlich wütend hinter sich her. Als er den Wagen der Thomsons vorbeifahren sah, drehte er sich ruckartig um, so dass ich sein Gesicht nicht sehen konnte. Schnell wandte ich mich nach hinten, um ihn vielleicht doch noch zu erkennen. Leider ohne Erfolg.


        Nachdenklich nahm ich meinen wieder Platz ein, da fiel mir auf, dass sich Peter ebenfalls nach den beiden umschaute. Nahm er den jungen Mann vielleicht als Vampir wahr, oder interessierte er sich nur für ihn, weil ich mich so plötzlich nach ihm umdrehte?


        Die Fahrt dauerte nicht lange, höchstens zehn Minuten, bis wir die breite Einfahrt des Thomson-Hauses erreichten. Wie erwartet, stand Amélie schon bereit. Deprimiert stieg ich aus dem Auto und wollte ihrem Blick ausweichen, der, wie ich glaubte, ein Spiegel dessen war, was in ihr vorging. Doch rannte sie, warum auch immer, auf mich zu und nahm mich liebevoll in den Arm. Sie schien einfach nur glücklich, mich wieder bei sich zu haben. Ja, es waren Augenblicke der Freude und ich glaubte, Dankbarkeit zu sehen. Zögerlich legte ich meine Arme um ihre Taille.


        „Maman, es tut mir so leid!“, begann ich. Doch sie legte ihren Finger auf meinen Mund.


        „Nicht, bitte nicht! Es ist nicht deine Schuld. Ich kann dich ja verstehen, aber …“, und nun schluchzte sie, „Du bist ...“


        Was konnte sie verstehen? Und warum wusste sie, wie ich mich fühlte? Irgendwie konnte ich im Moment keinen klaren Gedanken fassen. Denn Peter und Bennet waren nicht so verständnisvoll, beide sahen mich an, als ob sie mich am liebsten übers Knie legen wollten. Da sollte ich noch einiges zu hören bekommen.


        Zunächst stieg ich die Stufen zum Haus mit Amélie im Arm empor und trat in die Halle des Hauses ein. Drinnen erwartete mich Brandon, der neben seiner Mutter Jamie stand. Ihre Mimik ließ kein Verständnis erkennen. Sie waren eindeutig auf Peters und Bennets Seite. Eigentlich hätte ich mir das denken können und doch war ich enttäuscht.


        „Da bist du ja wieder!“, hörte ich Jamie sagen.


        Ihre Stimme klang freundlich, nur ein kleiner Unterton machte den entscheidenden Unterschied. Brandon dagegen sagte kein Wort, allerdings sprachen seine Augen Bände. Es würde eine Weile dauern, ihr Vertrauen wiederzuerlangen, dessen war ich mir bewusst.


        Doch erst einmal folgte ich Bennet und den anderen ins Wohnzimmer, in dem wohl Rat gehalten werden sollte. Bennet, der Hausherr, wollte das Wort ergreifen, da kam ihm überraschend Peter zuvor.


        „Zuerst sollten wir uns alle beruhigen, bevor wir Dinge sagen, die unangebracht sind. Noél …“, druckste er herum, weil er nicht wusste, wie er sich am besten ausdrücken sollte, „ja nun, er ist unerfahren und … also, er hat ein schweres Los.“


        Er sah in die Runde und hob beschwichtigend, ja mahnend, die Augenbrauen. „Bedenkt, wir haben alle unseren Partner an unserer Seite, Noél nicht. Erschwerend kommen seine … nun ja, menschlichen Züge zum Tragen. Genau diese scheinen für seine durchaus irrationalen Gedanken und Gefühle ausschlaggebend zu sein. Zwar wird das für uns manchmal zum Problem, aber letztendlich ist ja nichts passiert. Schließlich kann er nichts für die Umstände seiner Geburt!“, endete er wohlwollend.


        Innerlich platzte ich fast, doch ich musste ihm für diese Rede dankbar sein, auch wenn er eben genau das zum Ausdruck brachte, weshalb ich überhaupt das Haus verließ.


        Immer wurde Rücksicht auf den armen, kleinen Noél genommen, ihm die Hand gereicht, um ihn durch den düsteren Dschungel des Vampirdaseins zu führen. Ich wusste nicht, ob ich vor Zorn das Wohnzimmer auseinandernehmen oder mich gleich hier und jetzt, auf dem teuren Teppich übergeben sollte. Keins von beiden kam in Frage, denn plötzlich begriff ich, wie töricht und dumm ich mich benommen hatte und wie wichtig unser aller Sicherheit war, die ich so leichtfertig aufs Spiel gesetzt hatte. Peter hatte mit dem, was er gesagt hatte, den ultimativen Wake-Up-Call meines Lebens herbeigerufen. Reale Demut ergriff mich. Dankbar ging ich auf ihn zu und nahm ihn in die Arme.


        „Es tut mir ehrlich leid!“, flüsterte ich kleinlaut, „Ich verspreche, es wird nicht wieder vorkommen!“


        „Versprich nicht, was du nicht halten kannst ...“, scherzte Peter, „der Versuch würde sicher schon genügen! Du hast es nicht leicht, das wissen wir, aber bitte versuche in Zukunft, an eventuelle Folgen zu denken, bevor du dich von deinen menschlichen Gefühlen hinreißen lässt“, bat er eindringlich.


        „Versprochen!“, beteuerte ich reumütig.


        Natürlich gab es noch einiges zu besprechen, wichtige Regeln wurden klargestellt. Eine davon war, die Fenton-Brüder nicht warten zu lassen.


        Bei meinem emotionalen Ausraster hatte ich tatsächlich vergessen, dass die Fenton-Brüder sich heute mit mir treffen wollten, um weitere Einzelheiten zu besprechen.


        Ein äußerst unangenehmes Gefühl kroch in mir hoch. Wie hatten die Zwillinge auf mein Nicht-Erscheinen wohl reagiert? Hilfesuchend blickte ich mich um. Erst jetzt fielen mir meine beiden Bodyguards auf, die breitbeinig in der Halle standen. An ihren Anblick würde ich mich wohl nie gewöhnen. Langsam trat Bennet an mich heran und legte seine Hand auf meine Schulter. „Keine Sorge, Nikolas hat sich um alles gekümmert. Du wirst morgen Gelegenheit haben zu erklären, warum du die Lords heute hast warten lassen.“


        Wie sollte ich ihnen meine sträfliche Abwesenheit nur erklären? Vorerst straffte ich jedoch die Schultern und ging zügig auf meine Bodyguards zu. Als ich vor ihnen stand, beschlich mich ein seltsames Gefühl. Beide lächelten, aber nur Nikolas sah mir in die Augen. Duncan dagegen richtete seinen Blick starr nach vorn. Beinah schien es mir, als wollte er meinem Blick ausweichen.


        Allerdings hatte ich im Moment keine Zeit, mir darüber Gedanken zu machen. Deshalb richtete ich zügig das Wort an Nikolas:


        „Du hast mich bei den Lords entschuldigt?“


        Er nickte. Nach einer kurzen Pause entschied er sich, informativer zu antworten.


        „Ich glaubte, Sie würden es heute nicht mehr zum verabredeten Termin schaffen. Daher nahm ich mir die Freiheit, für Sie abzusagen.“ Lächelnd, mit einem kleinen spitzbübischen Unterton, fügte er „Es war doch sicher in Ihrem Interesse ...“, hinzu.


        Auch wenn mir bei weitem nicht nach Lachen zumute war, konnte ich ein leichtes amüsiertes Zucken in den Mundwinkeln nicht verhindern. Der junge Mann verdiente meinen Respekt. Er machte seine Sache wirklich gut!


        „Ich danke dir für deine Umsicht“, gab ich mit einem leichten Kopfnicken zurück.


        „Vermutlich wäre es sinnvoll, ihr würdet euch heute Nacht noch einmal genauer im Garten umsehen. Ich habe das Gefühl, hier schleicht jemand ums Haus!“, bat ich, bevor ich mich umdrehte, um zurück ins Wohnzimmer zu gehen. Nur ein weiteres Schauspiel ließ mich kurz innehalten.


        Wie Zwillinge nickten beide, zum Zeichen, dass sie verstanden hatten, und machten gleichzeitig auf dem linken Absatz kehrt, derweil die rechte Hand den Sitz der Brille korrigierte. Duncan öffnete die Türe, bevor beide im Gleichschritt das Haus verließen.


        Als sich die Haustür hinter ihnen geschlossen hatte, starrte ich fasziniert auf die Stelle, an der sich meine Bodyguards eben noch befanden. So oder ähnlich musste sich die britische Leibwache der Queen, oder die berühmte Schweizergarde bewegen. Das brachte mich auf einen Gedanken. Waren Duncan und Nikolas vor ihrem Leben als Vampir vielleicht Soldaten gewesen? Oder Söldner? Das würde vieles erklären. Nachdenklich kehrte ich ins Wohnzimmer zurück und erklärte meiner Familie: „Ich werde mich in mein Zimmer zurückziehen und Buße tun ...“, versuchte ich vorsichtig zu scherzen. Maman kam lächelnd auf mich zu.


        „Das ist nicht nötig, doch lass dir bitte Peters Worte noch einmal durch den Kopf gehen. Du weißt, wir alle tragen eine große Verantwortung.“


        „Natürlich!“, gab ich ernst zurück. Ich sah noch einmal in die Runde, bevor ich das Zimmer verließ.


        Auf dem Weg nach oben steckte ich gedankenverloren meine Hände in die Hosentaschen. Da war sie, die Münze. An sie hatte ich gar nicht mehr gedacht. Erst als ich meine Zimmertür von innen geschlossen hatte, holte ich sie hervor. Noch einmal betrachtete ich sie aufmerksam.


        Anno 1824 … mehrmals nacheinander wiederholte ich die Jahreszahl, während ich im Zimmer auf und ab ging. Wie ein Blitz durchzog es unerwartet meinen ganzen Körper und ich blieb wie erstarrt stehen. 1824, war es nicht das Jahr in dem …! Meine Gedanken überschlugen sich. Völlig außer mir verließ ich mein Zimmer, um Peter zu suchen. Wenn es das Jahr war und ich Recht hatte, brauchte ich sofort Peters Hilfe, um mich genau zu erinnern.


        Mit großen Sprüngen nahm ich die Treppe im Flur und prallte beinah mit Beth zusammen, die Lennox wohl nach oben bringen wollte. Vorwurfsvoll sah sie mich an:


        „Na na, nicht so schnell ...“, rügte sie mich ein wenig aufgebracht.


        „Entschuldige, ich wollte dich nicht … eh, hast du Peter gesehen? Ich muss dringend mit ihm sprechen!“, fragte ich sie nervös. Sie nickte langsam und sah mich überrascht an.


        „Noél, kann ich dir helfen? Du scheinst völlig durch den Wind zu sein …“


        „Nein, nein … du kannst mir nicht helfen, es sei denn, du weißt, wo ich Peter finde“, platzte es ungeduldig aus mir heraus.


        „Peter und Bennet sind im Arbeitszimmer“, beantwortete sie meine Frage.


        „Oh, danke!“, sagte ich kurz und schwang mich kurzerhand die letzten Stufen der Treppe übers Geländer nach unten.


        In Sekundenschnelle überdachte ich, wie ich es am Besten anstellen könnte, Peter von Bennet wegzulocken. Ich wollte mit ihm allein reden und das sofort. Beherzt klopfte ich an die Tür. Erst als ich hereingebeten wurde, trat ich ein.


        „Entschuldigt bitte“, begann ich, „Peter, könnte ich dich bitte unter vier Augen sprechen?“, bat ich ihn mit eindringlicher Stimme.


        Bennet verstand nicht und fand es wohl ziemlich anmaßend, sein Gespräch mit Peter zu unterbrechen und auch Peter schien wenig Verständnis dafür aufzubringen. Erst als er das Flehen in meinen Augen sah, erhob er sich.


        Er wandte sich seinem Gesprächspartner zu:


        „Es scheint wichtig zu sein. Entschuldige bitte, ich werde gleich zurück sein“, versprach er. Ich nickte Bennet entschuldigend und Peter dankbar zu.


        „Wo bleiben deine Manieren?“, rügte mich Peter sofort, als wir den Raum verlassen hatten, „wie kannst du so einfach in ein wichtiges Gespräch platzen? Hat das nicht Zeit bis ...“


        „Nein hat es nicht!“, fiel ich ihm aufgeregt ins Wort.


        Das hatte gesessen. Missbilligend zog Peter seine Augenbrauen hoch. Doch er kam nicht dazu, mich erneut zu rügen.


        „Was sagt dir das Jahr 1824?“, fragte ich ohne Umschweife.


        Peter sah mich irritiert an. Er verstand die Frage nicht.


        Noch einmal wiederholte ich meine Frage.


        „Was sagt dir das Jahr 1824?“ Meine Muskeln verspannten sich, Schweiß trat auf meine Stirn. Er musste sich erinnern. Peter war der einzige, der mir helfen konnte.


        „Noél, was meinst du? Was soll mir das Jahr denn sagen? Geht es dir gut?“


        Er hob seine Hand und fuhr mir besorgt über meine Stirn. Ungeduldig nahm ich seine Hand aus meinem Gesicht.


        „Nein, geht es mir nicht, deshalb versuche dich bitte an das Jahr zu erinnern“, befahl ich jetzt schon fast.


        Peter schien zu begreifen, dass es sich hier nicht um irgendeine Laune von mir handelte. Deshalb packte er mich am Arm und zog mich nach draußen.


        „Noél, beruhige dich … ich weiß nicht, was dich aus der Fassung gebracht hat, aber im Moment kann ich dir leider nicht folgen. Wie wäre es, wenn du mir sagst, um was es sich handelt? Du musst mir einen Anhaltspunkt geben!“, bat er.


        Wie konnte ich glauben, dass er sich ohne weiteres an das Jahr erinnert? Schließlich betraf ihn die Sache damals kaum. Ich beschloss, ihm ein paar Tipps zu geben. Allerdings musste er selbst darauf kommen. Nur so konnte ich ausschließen, mich zu irren.


        „Was weißt du noch von unserem Abstecher nach Vancouver?“, begann ich euphorisch.


        „Nun, wir wollten einen Verlobungsring kaufen“, stellte er nachdenklich fest.


        „Und weiter?“, bohrte ich nach.


        „Ja also, wir suchten einen Antiquitätenhändler auf ...“, rekonstruierte er.


        „Genau … und was geschah dort?“


        Peter ließ sich Zeit, um sich zu erinnern. Sekunden vergingen. Ich wurde immer nervöser „Peter?“, fragte ich ungeduldig, da er sich noch immer nicht äußerte.


        Langsam öffnete er die Augen, die er für einen Moment geschlossen gehalten hatte.


        „Du meinst die Geschichte, die uns der Alte erzählt hat? Die Geschichte des jungen Mannes und seiner Braut, die nie seine Frau wurde?“


        Ich nickte. Peter fuhr fort:


        „Die junge Frau wurde im Jahr 1824 entführt. Richtig?“


        Seine Worte klangen wie Musik in meinen Ohren. Ich hatte mich also nicht geirrt. Jetzt musste ich nur noch alle Puzzleteile zusammenfügen. Zwar hatte ich keine Ahnung, was mich erwartete, doch ich war mir sicher, Joanna musste eine Rolle dabei spielen. Vielleicht brachte mich die Lösung des Rätsels Joanna ein Stück näher. Vorfreude machte sich breit, deshalb bemerkte ich Peters verständnislosen Blick nicht. Verärgert räusperte er sich.


        „Darf ich fragen, was daran so wichtig ist? Hätte das nicht Zeit gehabt bis nach meinem Gespräch mit Bennet?“


        „Nein, hatte es nicht!“, lächelte ich ihn glücklich an.


        Ich berichtete ihm von der Münze, dem Brandy, den ich nicht getrunken hatte, oder besser: annahm es nicht getan zu haben, sowie der jungen Frau, die mich heute Nachmittag angesprochen hatte, und beendete meine Ausführungen mit dem Verdacht, alles würde irgendwie zusammengehören. Peter hörte aufmerksam zu, bevor er sich mit seiner rechten Hand nachdenklich übers Gesicht fuhr.


        „Interessant, allerdings könnte alles auch purer Zufall sein, das ist dir doch klar, oder?“, versuchte er meine Erwartungen auf ein reales Maß zu reduzieren.


        „Das glaube ich nicht, ich schwöre, da gibt es einen Zusammenhang, ich kann es förmlich spüren!“


        „Also gut, wenn du dir so sicher bist, gehen wir die Sache vernünftig an. Zuerst sollten wir uns um die Münze kümmern. Ich werde Bennet fragen, ob er sich mit Münzen auskennt, sie eventuell sammelt. Verneint er, wissen wir, die Münze lag nicht zufällig in deinem Bad. Und wenn es so ist, müssen wir uns fragen, wie sie dahin gekommen ist, vor allem aber, warum du dich nicht daran erinnern kannst, Brandy getrunken zu haben. Letztendlich brauchen wir Informationen über die junge Frau, die, wie du sagtest, dich erst angesprochen hat, dann jedoch apathisch wegging. Vielleicht sollten wir auch Nachforschungen über den jungen Mann in Lederjacke anstellen, mit dem zusammen du die junge Frau gesehen hast. Sicher gibt es da einen Zusammenhang. Eine Menge Aufgaben. Denkst du, wir schaffen das alleine? Ich weiß nicht, vielleicht sollten wir besser die Thomsons einweihen?"


        Eigentlich wollte ich die Thomsons heraushalten. Aber konnte man das? Schließlich fand ich die Münze in ihrem Haus. Wenn sie nicht Bennet gehörte und auch keinem anderen aus seiner Familie, musste jemand Fremdes im Haus gewesen sein. Sollte er diesen Umstand nicht schon aus Sicherheitsgründen erfahren? Hier ging es nicht nur um mich, Lennox war ebenfalls in Gefahr. Er war wie ich kein hundertprozentiger Vampir. Ihn zu töten wäre problemlos. Alles in allem hatte Peter Recht. Wir mussten den Thomsons reinen Wein einschenken. Andernfalls könnte es zu einem Fiasko kommen.


        Entschlossen hob ich den Kopf und sah Peter kämpferisch an. „Dann lass uns sofort damit beginnen. Ich denke, als erstes komme ich mit dir und bitte Bennet selbst um Hilfe. Schließlich betrifft es hauptsächlich mich.“


        Peter schien erleichtert, nickte kurz und legte mir seine Hand aufmunternd auf die Schulter.


        „Glaub mir, so wird es am besten sein.“


        


        


        Bennet saß noch immer an seinem Schreibtisch im Arbeitszimmer, als wir nach dessen Aufforderung eintraten. Verwundert hob er die Augenbrauen. Sicher hatte er nicht erwartet, mich heute noch einmal zu sehen. Erst als Peter nach mir ebenfalls das Zimmer betrat, hatte er eine leise Vorahnung.


        „Was ist passiert?“, fragte er unruhig.


        Beschwichtigend hob Peter beide Arme.


        „Noch nichts! Doch Noél hat mir eben einige Neuigkeiten berichtet. Vielleicht wäre es sinnvoll, dir anzuhören, um was es geht …“, bat er vorsichtig.


        Allzu oft hatten wir die Gutmütigkeit der Thomsons schon in Anspruch genommen. Wir konnten nicht erwarten, dass es immer so weitergehen würde. Bennet schaute mich fragend an. Ich wusste nicht, wie ich beginnen sollte, und plauderte aus, was mir gerade in den Sinn kam.


        „Sammelst du Münzen?“


        Bennet stutzte.


        „Wie kommst du denn darauf?“


        „Sammelst du?“, beharrte ich.


        Er lachte, „Nein, tue ich nicht, warum fragst du?“


        „Und auch kein anderer deiner Familie?“, hakte ich nach.


        Bennet schüttelte amüsiert den Kopf.


        Ich nahm das als „Nein“. Also fuhr ich unbeirrt fort.


        Vorsichtig zog ich die Münze aus meiner Hosentasche, rieb sie noch einmal zwischen meinen Fingern blank und reichte sie Bennet.


        „Diese hab ich heute Morgen in meinem Badezimmer gefunden“, erklärte ich, „Aber das ist noch nicht alles. Als ich letzte Nacht nicht schlafen konnte, überlegte ich, ob ich einen weiteren Brandy trinken sollte. Ich erinnere mich noch, dass ich es mir in dem großen Sessel am Fenster gemütlich gemacht hatte, jedoch nicht daran, den Brandy getrunken zu haben. Auch nicht, es nicht getan zu haben. Doch heute Morgen war die Karaffe halb leer und das Glas benutzt. Das ergibt keinen Sinn. Warum kann ich mich an nichts mehr erinnern? Und warum finde ich diese Münze in meinem Badezimmer, wenn es doch feststeht, dass keiner von euch Münzen sammelt?“


        Meine Stimme überschlug sich fast, so aufgeregt war ich. Irritiert sah Bennet abwechselnd erst die Münze und dann mich an. Langsam erhob er sich von seinem Stuhl.


        „Du hast die Münze hier in meinem Haus gefunden?“, fragte er ungläubig.


        Ich nickte heftig.


        Er schien nachzudenken, während er um seinen Schreibtisch herum auf mich zukam. Gedankenverloren, die Münze immer wieder zwischen den Fingern drehend, blieb er kurz vor mir stehen.


        „In meinem Haus?“, er schüttelte mit dem Kopf, „Das kann nicht sein. So eine sah ich das letzte Mal … vor knapp 200 Jahren. Unmöglich! Wie sollte sie in dein Zimmer gekommen sein?“


        „Das ist es ja, genau das verstehe ich nicht. Abgesehen davon, warum fehlen mir meine Erinnerungen an diese Nacht? Völliger Blackout! So etwas hatte ich noch nie zuvor!“, sprudelte es aus mir heraus.


        Peter spürte, wie sehr mich die Sache mitnahm, und legte mir seine Hand auf die Schulter. Ein beruhigendes Gefühl stellte sich ein. Für einige Minuten war völlige Stille im Raum. Bennet brach das Schweigen, als er nachhakte.


        „Gibt es noch mehr, über das ich vielleicht Bescheid wissen sollte?“


        Ich atmete schwer und erzählte von der seltsamen Begebenheit in der Stadt.


        Bennet hörte aufmerksam zu. Als ich aber meine Befürchtungen zum Ausdruck brachte, alle Ungereimtheiten gehörten sicher zusammen und würden wahrscheinlich nur ein Ziel verfolgen, stutzte er.


        „Welches Ziel? Ich weiß nicht, wovon du sprichst. Was ist hier los?“


        Ich berichtete über den Zusammenhang zwischen dem gekauften Verlobungsring und dem Verschwinden Joannas. Am Ende fragte ich laut in unsere kleine Runde: „Seit wir in London sind, mache ich fast stündlich neue Entdeckungen oder werde über Unfassbares aufgeklärt. Dazu gehört auch die Münze oder mein Blackout. Doch beides scheint mir im Zusammenhang zu stehen. Der junge Mann verkaufte den Ring seiner Geliebten im Jahre 1824. Die Münze, die ich in meinem Badezimmer fand, trägt genau die gleiche Jahreszahl. Wie kam sie in mein Zimmer? Es gibt nur eine Erklärung. Jemand muss in dieser Nacht hier im Haus, in meinem Zimmer bei mir gewesen sein. Aber wie ist es möglich, dass ich mich daran nicht erinnere?“


        Bennet räusperte sich verhalten.


        „Ja also, da gibt es schon eine Möglichkeit“, begann er.


        Unwillkürlich starrte ich zuerst ihn und dann Peter verständnislos an, der ebenso überrascht schien. Bennet zischte leise.


        „Es tut mir wirklich leid, aber ihr beiden seid wirklich völlig unwissend, wenn es um Vampire geht. Manchmal kommt es mir vor, als wäret ihr Neugeborene ...“, lächelte er amüsiert. Ernster sprach er weiter: „Wie ihr sicher schon bemerkt habt, gibt es einige Fähigkeiten, die manchen Vampiren zur Verfügung stehen. Bei den einen sind sie eher dürftig angelegt, bei anderen allerdings umso ausgeprägter. Wie bei den 'ereptores mentium', den Räubern der Gedanken. Ich selbst habe zwar noch nie welche getroffen, ihre Fähigkeiten müssen jedoch unglaublich und völlig einzigartig in ihrer Stärke sein. Man sagt ihnen nach, sie könnten jedem, egal ob Mensch oder Vampir, Geisterwesen oder Hexen den Verstand rauben. Dabei können sie noch entscheiden, in welcher Intensität sie es tun. Manch einer kann sich nicht daran erinnern, wie er die letzten Stunden verbracht hat, andere haben keine Kenntnis über ihr Tun der letzten Wochen oder sogar Monate. Es soll auch Fälle gegeben haben, in denen ihre Opfer nie ins reale Leben zurückgekehrt sind. Wenn du also einem dieser Vampire begegnet bist, sei froh, dass du noch bei klarem Verstand bist“, endete er. Plötzlich zogen sich seine Augen zu schmalen Schlitzen zusammen.


        „Noél, hast du den Ring noch? Hast du ihn hier? Hier in London … hast du ihn mitgebracht?“


        Ich verstand seine Aufregung nicht, aber ich spürte, wie in ihm ein Gedanke reifte.


        „Ja sicher hab ich ihn bei mir. Sobald ich Joanna gefunden habe, wird er an ihrem Finger seinen rechtmäßigen Platz finden“, begehrte ich auf, obwohl sich Bennet nur nach dem Verbleib des Ringes erkundigte und ihn mir keinesfalls streitig machen wollte. Für einen Moment begriff ich meine Reaktion nicht und auch Peter sah mich besorgt an. Doch erst als Bennet einen Schritt zurückging und sich seine Augen weiteten, verstand ich, wie eigenartig ich mich eben benommen hatte. Beschämt gab ich meine angespannte Körperhaltung auf und lehnte mich zurück.


        „Was war das?“, fragte ich irritiert.


        Meine beiden Gesprächspartner zuckten unwissend mit den Schultern.


        „Keine Ahnung … vielleicht bist du durch alle die Geschehnisse überreizt und … deine menschliche Seite fordert ihren Tribut?“, schlug Peter als Erklärung vor.


        Bennet schüttelte den Kopf.


        „Das glaube ich nicht. Irgendetwas geschieht hier. Wenn ich nur wüsste, was ...“


        Langsam bekam ich Angst. Noch eine menschliche Eigenschaft, die ich zwar nicht zugeben würde, aber dennoch sehr real war.


        „Weshalb interessiert dich der Ring?“, versuchte ich so freundlich wie möglich auf Bennets Frage einzugehen.


        „Ich dachte nur, vielleicht hatte man es nicht auf dich, sondern den Ring abgesehen … und die Münze sollte eine Art zusätzliche Warnung sein. Wie sonst würdest du dir dein Überleben erklären?“


        Peter mischte sich zustimmend ein.


        „Bennets Überlegungen haben etwas für sich, egal wer, oder was dich letzte Nacht besucht und betäubt, oder sonst was mit dir gemacht hat, war nicht hinter dir her.“ An Bennet gerichtet stellte er noch eine weitere Frage in den Raum. „Ist es den 'ereptores mentium' möglich, durch ihre Fähigkeiten an Informationen zu kommen? Was ich meine, könnten sie Noél benutzt haben, um den Ring zu finden?“


        „Wie gesagt, ich bin noch nie einem begegnet, daher kann ich über ihre Fähigkeiten nur das sagen, was mir zugetragen wurde. Von Hypnose allerdings hab ich noch nie etwas gehört“, stellte Bennet klar.


        Ich wurde hellhörig:


        „Hypnose? Dann könnten diejenigen, die mich gestern Nacht betäubt haben, jetzt wissen, wo Jos Ring ist?“ Schlagartig sprang ich auf und sah Peter ängstlich in die Augen.


        Der zuckte mit den Schultern.


        „Keine Ahnung! Du könntest nachsehen, ob er noch da ist ...“


        Richtig, das würde wohl das Beste sein. Schnell verließ ich den Raum und stürmte nach oben in mein Zimmer. Zusammen mit der kleinen Schatulle hatte ich den Ring, der sich noch immer zusätzlich in dem kleinen Samtsäckchen befand, in meinem Handgepäck verstaut. Ich wollte ihn so nah wie möglich bei mir haben. So hatte ich das Gefühl, Jo näher zu sein.


        Eifrig suchte ich nach dem kleinen, schwarzen Koffer. Wo zum Teufel hatte ich ihn nur abgestellt. Da! Endlich … ich hatte ihn wohl aus Versehen unter das Bett gestoßen. Meine Finger zitterten, als ich die richtigen Ziffern in das kleine Zahlenschloss meines Handgepäcks eingab. Ohne Probleme ließ es sich öffnen. Das blaue Samtsäckchen lag noch immer unberührt, so wie ich es selbst hineingelegt hatte, im Koffer. Dennoch wollte ich sichergehen.


        Vorsichtig hob ich das Päckchen an. Genau in diesem Moment erlebte ich die letzten Tage in Bella Coola erneut. Unbeschreibliche Glücksgefühle … Liebe, Freude, Hoffnung, Gefühle der Angst und des Schreckens, Hass, Entsetzen ... Tränen füllten meine Augen und dann dieser unsagbare Schmerz der Verzweiflung … Joanna, wo bist du nur? Ich weiß nicht, wie lange ich zusammengerollt, das Päckchen wie einen Schatz behütend in meinen Händen haltend, vor meinem Bett lag.


        Doch als ich mich endlich aufrappelte, um zurück in Bennets Arbeitszimmer zu gehen, standen beide schon besorgt in meiner Tür.


        „Noél? Alles in Ordnung mit dir?“, kam Peter Hilfe anbietend auf mich zu und kniete sich neben mich.


        „Es geht schon, danke. Hier ist das Päckchen. Siehst du, es sieht noch genauso aus, wie wir es in Vancouver gekauft haben.“


        „Hast du schon nachgesehen, ob der Ring auch wirklich noch da ist?“, wollte Bennet wissen. Leicht irritiert sah ich ihn an.


        „Ich sagte doch eben, alles noch genauso wie vor ein paar Tagen, als ich ihn in meinen Koffer packte.“


        Erneut schaltete sich Peter ein.


        „Noél, du solltest wirklich nachsehen, ob der Ring sich noch in der Schatulle befindet!“


        Ich begriff nicht, was die beiden hatten, doch um es ihnen zu beweisen, entknotete ich die beiden Enden der zarten Schnur, die sich an dem blauen Säckchen befand. Sacht, nur mit zwei Fingern, zog ich die Schatulle heraus. Allein dieser Anblick ließ mein Herz höher schlagen.


        Die ineinander verschlungenen Ringe … die Gravur:


        „Für die Liebe meines Lebens“


        „Öffne sie!“, flüsterte Peter.


        Ein leichter Schauer lief über meinen Rücken, doch ich tat, um was er mich bat. Beinahe andächtig hob ich den Deckel an und da lag er. Atemberaubend und wunderschön, das richtige Pendant zu Joanna.


        Nur mühsam konnte ich mich von diesem Anblick lösen, schloss die Schatulle aber dennoch. Ebenso vorsichtig, wie ich den Ring auspackte, bemühte ich mich, ihn wieder zu verpacken. Ohne ein Wort, oder auch nur ein einziges Mal aufzuschauen, legte ich das Paket wieder an seinen Platz in meinem Koffer, verschloss ihn und verstellte natürlich auch das Zahlenschloss gewissenhaft.


        Dann schob ich ihn wieder unter das Bett. Dort schien er mir sicher zu sein. Peter und Bennet hatten alles genau beobachtet, sagten jedoch nichts. Auffordernd nickte Bennet in Peters und in meine Richtung.


        Gemeinsam schritten wir die Stufen hinunter in den Flur, von da aus direkt zurück ins Arbeitszimmer. Jeder von uns schien sich seine Gedanken zu machen. Deshalb war es auch nicht verwunderlich, dass wir uns alle auf die zwei kleinen Sofas vor Bennets Schreibtisch setzten und zunächst völlige Stille herrschte. Peter war es, der das Schweigen brach.


        „Der Ring ist noch da. Die nächste Frage, die sich uns nun stellt: Haben sie ihn nicht gefunden oder haben sie ihn gar nicht gesucht? Gibt es überhaupt einen Zusammenhang?“


        Bennet schüttelte mit dem Kopf.


        „Wenn sie ihn gesucht hätten, wie kann es dann sein, dass sie ihn nicht gefunden haben? Irgendetwas stimmt hier nicht. Ein 'ereptor mentium' hätte gar keine Probleme, Noél so zu manipulieren, dass er ihm völlig aus der Hand frisst, ihm jede Frage beantwortet. In diesem Zustand würde er sogar seine eigene Familie skrupellos verraten.“


        „Vielleicht bin ich immun gegen Hypnose?“, warf ich ein.


        Bennet schüttelte erneut den Kopf.


        „Nein, glaub ich nicht. Meinem Wissen nach funktioniert es ja sogar bei Hexen, du wirst keine Ausnahme sein. Es muss etwas anderes geben, etwas … worüber wir uns noch keine Gedanken gemacht haben …“


        Peter ruckte plötzlich hoch.


        „Noél, wann hast du den Koffer unter deinem Bett versteckt?“, wollte er wissen.


        „Das hab ich nicht, ich hab das Gepäck seit unserer Ankunft nicht mehr gesehen. Gestern Abend bin ich vor Müdigkeit einfach ins Bett gefallen. Später bin ich noch einmal wach geworden, zog mich aus und duschte, ich hatte einen fürchterlichen Alptraum. In meinem Kopf drehten sich tausend Gedanken, deshalb konnte ich nicht schlafen und lief im Zimmer auf und ab. Irgendwann setzte ich mich in den Sessel vor das Fenster. Mehr weiß ich nicht, ab da fehlt mir jegliche Erinnerung.“


        Ein Zucken um Peters Mundwinkel, kleine Funken schienen aus seinen Augen zu sprühen, als er aufstand und sich vor uns aufbaute.


        „Du wusstest letzte Nacht also nicht, wo sich dein Koffer befand?“, schlussfolgerte er.


        „Nein ...“, bestätigte ich seine Aussage.


        „Unter Hypnose kann man nur das preisgeben, was man auch weiß. Wenn du also nicht wusstest, wo dein Koffer war, wie solltest du ihnen sagen können, wo sie ihn finden?“, erklärte er.


        Bennet ließ sich nicht so schnell überzeugen.


        „Selbst wenn Noél nicht sagen konnte, wo sich der Koffer befindet … glaubst du wirklich, dass man ihn nicht in seinem Zimmer gesucht hätte?“ dann fügte er lachend hinzu, „Unterm Bett … würde ich als erstes suchen!“


        Für Sekunden herrschte bedrückende Stille. Unerwartet klopfte es.


        Drei Augenpaare sahen zur verschlossenen Tür.


        „Herein!“, forderte Bennet zum Eintreten auf.


        Langsam öffnete sich die Tür.


        „Entschuldigt bitte die Störung, dürfte ich Noél für einen Moment sprechen?“, bat Amélie.


        „Hat das nicht Zeit bis später?“, fragte Peter schärfer als er wollte.


        Amélie zuckte zusammen.


        „Ja natürlich, ich dachte nur … nein, es ist schon in Ordnung, ich spreche später mit ihm“, stammelte sie und zog verwirrt die Tür hinter sich zu.


        Peter wusste, wie unfreundlich er eben reagiert hatte. Sein schiefer Gesichtsausdruck ließ vermuten, dass ihm das Geschehene sehr unangenehm war. Schulterzuckend und mit einem um Verständnis bittenden Blick, verließ er den Raum.


        Mir stellte sich unweigerlich die Frage, wie Peter sein ungebührliches Benehmen erklären würde. Noch hatten wir nicht entschieden, ob die Familienmitglieder erfahren sollten, dass sich ein Unbekannter Zutritt zum Haus verschaffen konnte.


        Skeptisch sah ich zu Bennet hinüber, der sich scheinbar die gleiche Frage stellte.


        „Vielleicht ist es gut so“, begann er, „Seltsam, wie einem Entscheidungen abgenommen werden. Es wird das Beste sein, unseren Lieben zu sagen, um was es in unserer Unterhaltung ging, aber erst, nachdem Amélie mit uns geredet hat.“


        Zustimmend nickte ich.


        „Es blieb uns also nichts anderes übrig, als abzuwarten, was sich in den nächsten Minuten ereignen würde. Gemeinsam setzten wir uns auf eins der Sofas mit Blick zur Tür. Es hatte etwas von einer Filmvorstellung im Kino, nur ging es hier um reale, unnatürliche Kreaturen und nicht um Fantasiegestalten aus der Feder eines Schriftstellers.


        Wie lange wir warteten, war mir nicht bewusst, als ich bemerkte, wie sich die Tür leise öffnete. Dies konnte unmöglich Amélie sein. Sie würde die Tür eher im Sturm erobern und mich wütend zur Rede stellen. Deshalb beugte ich mich neugierig ein wenig nach vorn.


        Blonde, stachlige Haare umgaben das vor Glück strahlende Gesicht einer jungen Frau.


        Maggie!


        Erst jetzt fiel mir auf, dass ich sie seit unserer Ankunft in London nicht mehr gesehen hatte. War sie ebenfalls zu „Gast“ bei den Lords, oder konnte sie sich schon im Flughafengebäude zurückziehen? Noch während ich darüber nachdachte, kam sie auf mich zugerannt und fiel mir überraschend um den Hals.


        „Hallo Noél, wie schön, dir ist nichts geschehen! Natürlich wusste ich, es würde euch bei den Lords nichts passieren … sonst hätte ich euch niemals allein gelassen“, trällerte sie drauflos.


        Also spielte mir meine Erinnerung doch keinen Streich. Maggie konnte, wie auch immer sie es anstellte, aus dem Flughafengebäude fliehen und sich irgendwo absetzen, verstecken, untertauchen, wie auch immer …


        Ich konnte es ihr nicht verübeln, wahrscheinlich hätte ich ebenfalls so gehandelt … dachte ich, als Maggie locker weitersprach und mich plötzlich Sätze wie: „… ich hab mich umgeschaut, herausgefunden …“, stutzig machten.


        Bis dahin hatte ich ihr gar nicht richtig zugehört, ich dachte, sie würde wilde Geschichten erzählen, warum sie sich davongeschlichen hatte, während ihre Familie sich in großer Gefahr befand.


        Doch ich irrte mich gewaltig. Sie war nicht einfach verschwunden, um sich in Sicherheit zu bringen, nein, sie verschwand, um mir zu helfen, um nach Joanna oder wenigstens nach Spuren von ihr zu suchen.


        „Kannst du dich noch an eure Ankunft in London erinnern?“, fragte sie mich direkt. „An das Komitee, das euch schon erwartete? Und ist dir dabei vielleicht etwas 'Ungewöhnliches' an mir aufgefallen?“, sie wartete einen Moment und beobachtete mich gespannt.


        Ich versuchte mich an unsere ersten Stunden in London, die viel 'Ungewöhnliches' mit sich brachten, zu erinnern. Und richtig! Während mich Bennet und Brandon vorwurfsvoll ansahen, schien Maggie irgendwie abwesend zu sein. Es war, als sah ich sie förmlich vor mir, wie sie an mir vorbeischaute.


        „Ja natürlich!“, sagte ich, „Du warst irgendwie abwesend … nicht bei der Sache!“


        „Nun, nicht bei der Sache würde ich das nicht nennen. Ich war präsent, mehr als ich wollte“, lächelnd schüttelte sie mit dem Kopf. „Ich wurde in etwas hineingezogen, ohne zu wissen, worum es ging“, aufgeregt fuhr sie mit beiden Händen durch ihre Haare. Man konnte ihre Anspannung spüren.


        „Ich hab ihn gesehen!“, brach es aus ihr heraus.


        „Wen?“, fragte Bennet verblüfft.


        Auch er konnte im Moment nicht erahnen, wovon Maggie sprach.


        „Ihn!“ sie sah uns vielsagend an.


        Langsam dämmerte es. Meinte sie wirklich … konnte das sein? Woher sollte sie wissen … ihre Fähigkeiten! In meinen Kopf wirbelte alles durcheinander.


        „Du meinst … du hast IHN gesehen?“, fragte ich ungläubig nach.


        „Ja, hab ich! Zuerst dachte ich, irgendein Passant wäre auf das Komitee aufmerksam geworden und beobachtete uns deshalb. Doch dann spürte ich tiefe, unerklärliche Schwingungen, denen ich mich nicht entziehen konnte. Es verwirrte mich, dennoch zog es mich mit unglaublicher Neugier zu ihm. Man könnte es mit einem Magneten vergleichen. Deshalb hielt ich mich absichtlich im Hintergrund. Ich hatte das dringende Bedürfnis diesem Mann zu folgen. In dem Moment, als ihr in die Limousinen, die uns erwarteten, gestiegen seid, konnte ich, wie auch immer es möglich war, unbemerkt entwischen. Ich glaube, es ist ihnen bis jetzt noch nicht einmal aufgefallen, dass ich abtrünnig geworden bin“, lächelte sie verschmitzt, bevor sie wieder ernst wurde.


        „Nachdem ich sicher war, den Bodyguards der Fentons unbemerkt entkommen zu sein, machte ich mich auf die Suche nach ihm. Doch ich musste nicht suchen. Als ich mich im Flughafengebäude umschaute, stand er unweit entfernt und sah mich herausfordernd an. Dieses seltsame Gefühl kroch aufs Neue in mir hoch. Genau das schien er zu bezwecken. Ein Lächeln umspielte seine Mundwinkel und in seinen Gesichtszügen konnte ich Hohn und Spott lesen. Natürlich fachte das meinen Willen, ihm zu folgen, umso mehr an. Noch als ich darüber nachdachte, wie ich es anstellen könnte, ihm zu folgen, war er weg. Nur ein eigenartiger Geruch blieb von ihm zurück. Ein stechender, penetranter Geruch. Daher war es nicht schwer seine Fährte ausfindig zu machen. Mir schien, er wollte sichergehen, dass ich ihm auch ohne weiteres folgen konnte. Ich hatte das Gefühl, er spielte mit mir und ich spielte mit. Ich folgte ihm durch Hinterhöfe, Parks, leere Häuser … ich verstand ihn nicht. Wie war seine Strategie? Was hatte er nur vor? Erst als er London verließ und sein neu geplanter Weg durch ein gewaltiges Waldstück führte, bemerkte ich, dass ich ihm, wenn er es wollte, haltlos ausgeliefert sein würde. Deshalb zögerte ich und wurde langsamer. Damit hatte er wohl nicht gerechnet, denn als er bemerkte, dass ich nicht mehr unmittelbar hinter ihm war, kam er zurück. Ich hatte es geschafft, mich vor seinen Augen zu verstecken, doch er roch noch immer meine Anwesenheit. Mit scharfen Blicken suchte er die Umgebung ab, es missfiel ihm sehr, mich aus den Augen verloren zu haben. Nach einigen Minuten, in denen er nachzudenken schien, hob er den Kopf und sah genau in meine Richtung.


        Zuerst dachte ich, er hätte wie ich die Fähigkeit zu sehen, doch dann wurde mir klar, er sah mich nicht. Es war Zufall, dass er zu mir herüber sah. Er schien sehr verärgert. Es war ihm sichtlich zuwider, nicht mehr Herr der Lage zu sein. Plötzlich kicherte er. Erst leise, dann immer lauter … bis er in schallendes Gelächter ausbrach. Zwar verwirrte mich dieses Lachen, doch ich rührte mich nicht. Dieser Umstand schien ihn noch wütender zu machen.


        Ich fragte mich, warum er nicht einfach meinem Geruch folgte. Noch während ich angestrengt darüber nachdachte, hörte ich ihn laut rufen: Komm raus! Wenn du wissen willst, wo Joanna ist, dann komm heraus!, forderte er mich auf.


        Zuerst konnte ich mit dem Namen Joanna nichts anfangen, doch als ich mich auf diesen Namen konzentrierte, sah ich dich und dieses wunderschöne Mädchen mit smaragdgrünen Augen und blondem Haar. Ich sah sie und dich in inniger Umarmung, küssend in einem kleinen Haus. Sie musste der Grund sein. Ihretwegen bist du nach Europa zurückgekehrt.“


        Maggie machte eine Pause. Ihr Körper bebte und obwohl sie nicht atmen müsste, sog sie die Luft tief ein. Wut machte sich in mir breit, mein Blut pulsierte auf Hochtouren. Ich biss meine Zähne vehement zusammen, doch ich konnte meinen Zorn nicht zügeln. Unvorhersehbar drehte ich mich um und schlug mit meiner Faust auf den kleinen Tisch, der zwischen den beiden Sofas stand.


        Die Gläser, die Flaschen, alles, was sich auf dem Tisch befand, wurde mehr als einen halben Meter nach oben geschleudert und zerbrach. Ebenso wie der Tisch. Ein tiefes, furchtbares Grollen entfuhr meiner Brust. Bennet hatte mich noch nie so gesehen. In Bruchteilen von einer Sekunde stand er neben mir, umfasste meine Arme und verschränkte sie hinter meinem Rücken.


        „Ganz langsam Noél! Beruhige dich! Niemand ist hier dein Feind ...“, und mit einem Lächeln flüsterte er, „auch dieser Tisch war es nicht ...“


        Er verstand es, mich auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Verbittert ließ ich mich, nachdem mich Bennet freigelassen hatte, auf eines der Sofas fallen. Tränen rannen über mein Gesicht. Tränen der Wut, aber auch der Scham über das eben Geschehene. Es war Maggie, die sich schließlich zu mir setzte.


        „Noél, Kopf hoch, ich bin ja noch nicht am Ende angekommen“, dabei reichte sie mir ein Taschentuch und nickte mir aufmunternd zu. Sie wartete noch eine Weile, dann fuhr sie fort:


        „Obwohl ich versucht war, mich ihm zu stellen, verwarf ich den Gedanken doch recht schnell und verharrte völlig regungslos in der Krone einer dicht bewachsenen Fichte. Von dort aus konnte ich ihn gut beobachten.


        Er wollte nicht lockerlassen und suchte mich verbissen. Immer wieder rief er, ich solle herauskommen, beschimpfte mich, um mich zu demütigen. So hoffte er, dass ich die Beherrschung verlieren würde ...“, ein Lächeln streifte ihr Gesicht, „er hatte sich verrechnet, ich hielt ihm stand!“, sagte sie stolz und ihre Augen warfen regelrecht Funken. Bennet und ich hoben anerkennend die Augenbrauen. Zu mehr kamen wir nicht, denn Maggie fuhr aufgedreht fort:


        „Dennoch überlegte ich weiter, warum er mich nicht riechen konnte. Da kam mir eine Idee. Dieser abartige Geruch, dem ich die ganze Zeit hinterherjagte, das war nicht sein eigener, ganz persönlicher, vampirischer Geruch. Er wollte wohl, dass ich ihm folgte, ich sollte ihm hinterher laufen wie ein läufiger Hund. So kam mir der Gedanke, dass er selbst durch diesen üblen Gestank auch niemanden wahrnehmen konnte! Allerdings gab es da noch etwas anderes zu bedenken. Sein Gehör! Doch da kam mir ein Zufall zu Hilfe.


        Ich hatte bereits mehrere Stunden regungslos in dieser Fichte verbracht, als plötzlich sein Handy klingelte. Seinem Gesichtsausdruck zufolge, schien ihn das wenig zu erfreuen. Mürrisch griff er in die Innentasche seines Mantels und zog ein kleines schwarzes Etwas heraus. Kurz und knapp zischte er einen Gruß in slawischer Sprache. Leider hatte ich keine Ahnung, welche genau es war.


        Deutsch, Französisch, Niederländisch, Spanisch … all diese Sprachen spreche ich fließend aber seine …? Ich kramte die wenigen Vokabeln, die ich zufällig mitbekommen hatte, als Beth Russisch lernte, hervor. Doch ich konnte damit wirklich nichts anfangen. Der Mistkerl sprach zu schnell, vor allem aber überschlug sich seine Stimme. Er war wirklich aufgebracht und es sollte sich noch zu unglaublicher Wut steigern. Am Ende des Gespräches schleuderte er sein Telefon gegen einen der Bäume, von dem es in tausend Einzelteilen abprallte. Unschlüssig stampfte er hin und her, bis er seinen Blick noch einmal wütend schweifen ließ, sich dann umdrehte und wegrannte. Ich hatte keine Ahnung, was sich abgespielt hatte. Deshalb verharrte ich weiterhin regungslos in meiner Fichte. Erst Stunden später, es war schon fast Mitternacht, traute ich mich herunter und machte ich mich auf den Heimweg. Doch Zweifel plagten mich von Meter zu Meter, den ich rannte. Durfte ich jetzt aufgeben? Würde ich noch einmal eine solche Chance bekommen? Diese Frage beantwortete sich wie von selbst. Daher drehte ich um und folgte dem Gestank, der noch immer mehr als deutlich wahrzunehmen war. Wenn ich richtig lag, befanden wir uns südlich von London, jetzt allerdings leitete mich der Geruch nach Nordwest.


        Ich ließ das Waldstück hinter mir, rannte über Wiesen und Felder, Richtung Salisbury. Dörfer und Städte mied er, konzentrierte sich nur auf ein ganz bestimmtes Ziel. Nach Stunden wurde der Geruch stärker. Ich ging davon aus, dass es noch nicht lange her war, als er hier durchkam, und wurde vorsichtiger. Salisbury lag hinter mir. Vor mir lag Bristol. Ich fragte mich, wohin er wollte.


        Auch um Bristol machte er einen Bogen, also folgte ich ihm weiter bis Newport. Der Gestank wurde unerträglich! Wir mussten seinem Ziel sehr nahe sein. Am Horizont zeichnete sich der Schatten einer Ruine ab. Ich vermutete auch die Nähe des Meeres, denn ich hörte ein leichtes Rauschen. Die Luft schmeckte salzig. Vorsichtig schaute ich über das nahezu freie Feld. Nur ab und zu erkannte ich kleine Baumgruppen. Es würde schwierig werden, unbemerkt weiterzugehen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich von Baumgruppe zu Baumgruppe zu stehlen. Zweifel packten mich, doch ich wollte nicht aufgeben, ohne ein paar Einzelheiten auszukundschaften.


        Also schlich ich vorsichtig weiter und erreichte ein altes verfallenes Kloster.


        Sollte er Joanna dort gefangen halten? Ich überlegte, ob es möglich wäre, sie jetzt zu befreien? Natürlich musste ich das verneinen, ich war allein, dass würde ich nicht schaffen. Ich spitzte die Ohren, doch außer diesem grässlichen Gestank nahm ich nichts wahr. Langsam zweifelte ich an meinem Können. Ich beschloss noch einmal intensiv an Joanna zu denken, und visualisierte sie schwach, doch unverkennbar. Sie saß in einem Verlies, hier tief im Keller des Klosters. Dicke Mauern würden eine Befreiung schwierig machen. Bei ihr sitzend, bemerkte ich noch vier andere junge Frauen.


        Alle mir gezeigten Bilder waren verschwommen, als ob man sie nur durch einen dichten Nebel sehen konnte. Ich verstand nicht, warum es mir so schwerfiel, intensiver hineinzudringen. Als ich mich schon von dem Bild abwenden wollte, trat unerwartet ein Mann in den Keller. Seine Stimme kannte ich. Es war der Mantelträger. Auch jetzt verbarg er sein Äußeres. Leider gelang es mir nicht das Gespräch zu verfolgen, welches er gerade führte. Also beschloss ich, so schnell wie möglich umzukehren, um euch die Neuigkeiten zu berichten.“ Erwartungsvoll sah sie uns an. „Lasst uns gleich aufbrechen“, schlug sie vor, „ehe er die Möglichkeit einer Flucht nutzt!“


        Bennet schüttelte den Kopf.


        „Wir sind zu wenige. Selbst wenn die ganze Familie aufbricht, wird es nicht ausreichen.“


        Ich hatte die ganze Zeit geschwiegen. Zu viele Informationen schwirrten in meinem Kopf herum. Maggie hatte Joanna gefunden, sie sogar gesehen, wenn auch nur in ihren Gedanken. Joanna lebte noch und sie war hier in England, gar nicht weit weg von mir. Mein Kampfgeist erwachte. Aufgebracht schnellte ich empor.


        „Auf was warten wir noch? Wir müssen los … sie retten, ehe es zu spät ist!“


        Bennet, der eben erst meinen letzten Ausbruch miterlebt hatte, schritt sofort ein: „Noél … wenn wir jetzt einen Fehler machen, könntest du Joanna für immer verlieren und möglicherweise unsere ganze Familie auslöschen. Es macht keinen Sinn überhastete Entscheidungen zu treffen. Lass uns einen Familienrat einberufen. Wir werden gemeinsam entscheiden, was zu tun ist


        Obwohl jede einzelne Faser meines Körper einfach nur aufbrechen wollte und das sofort, wusste ich, dass Bennet Recht hatte.


        Aufgedreht rannte ich in die Halle und rief lautstark: „Amélie, Peter, Brandon, Kate, Luke, Jamie … bitte alle sofort herkommen!“,


        Es dauerte keine zwei Minuten, als alle versammelt im Wohnzimmer standen. Kurz erklärte Bennet, den Sachverhalt. Aus zuerst ungläubigen Mienen wurden erfreute, aufgeregte, kampfbereite Gesichter. Ich hatte das Gefühl, jeder von ihnen wäre sofort bereit gewesen, aufzubrechen. Doch Bennet wiederholte die eben erst an mich gerichteten, mahnenden Worte auch für die anderen Familienmitglieder.


        Eine bedrückende Ruhe entstand. Neun erwartungsvolle Augenpaare ruhten auf Bennet. Er als Familienoberhaupt sollte entscheiden.


        „Auch wenn ich euch verstehen kann und ebenfalls sofort aufbrechen würde, scheint es mir doch richtig, die Lords einzuschalten. Wenn sie, wie Noél sagt, auf unserer Seite stehen, werden sie uns helfen“, schlug er vor.


        Innerlich sackte ich zusammen. Es würde Stunden, wenn nicht sogar Tage brauchen, ehe die Lords eine Entscheidung trafen. Wütend machte ich meinem Unmut Luft.


        „Du weißt, es kann ewig dauern, bis wir ...“


        Bennet schnitt mir das Wort ab. „Es wird nicht ewig dauern. Wie du weißt, hast du morgen früh einen Termin bei den Lords of Fenton. Du musst ihnen die Dringlichkeit der Angelegenheit deutlich machen! Ich bin mir sicher, sie werden dir zuhören und uns helfen! In der Zwischenzeit werden wir alle Vorkehrungen treffen.“


        Bennet hatte Recht, an das Treffen mit Askan und Ian hatte ich in der Aufregung gar nicht mehr gedacht. Ich sah auf die Uhr. Es war kurz vor Mitternacht. Könnte ich? Durfte ich es wagen und die Lords jetzt …


        „Bennet, ich werde nicht bis morgen warten!“, entschied ich.


        Bennet sah mich verwirrt an: „Was hast du vor?“


        Eilig rannte ich zur Tür und öffnete sie.

      

    

  


  
    
      
        „Nikolas? Duncan?“, rief ich in die Nacht hinaus.


        Ungeduldig wartete ich, bis sie dreißig Sekunden später vor mir standen.


        „Was kann ich für sie tun?“, fragte Duncan höflich. Eigentlich wäre es mir lieber gewesen, wenn Nikolas das Wort ergriffen hätte. Mit ihm kam ich irgendwie besser klar, doch darauf konnte ich jetzt keine Rücksicht nehmen.


        „Sie haben ständigen Kontakt zu den Lords of Fenton?“, fragte ich ohne Umschweife. Duncan nickte.


        „Würden sie bitte nachfragen, ob ich vorsprechen darf?“


        Duncan zog die Augenbrauen hoch. „Habe ich sie richtig verstanden? Sie möchten jetzt …?“


        Um die Sache zu beschleunigen, gab ich ihm die Antwort, noch bevor er seine Frage beendet hatte.


        „Ja, jetzt! Und wenn sie den Lords bitte ausrichten würden, dass es sich um eine wirklich dringende Angelegenheit handelt, wäre ich ihnen sehr dankbar!“


        Duncan schien mein Verhalten zu missbilligen, aber das war mir im Moment völlig egal. Und da er nicht antwortete, gab ich ihm mit einem energischen Kopfnicken deutlich zu verstehen, dass ich von ihm erwartete, er möge sich sofort auf den Weg machen. Vielleicht hatte ich den Bogen etwas überspannt, denn Duncan schien empört, machte aber endlich Anstalten zu gehen. Mehr wollte ich nicht. Jetzt hieß es abwarten. Auf dem Weg zurück ins Wohnzimmer sah mich Bennet ungläubig an.


        „Du willst dich jetzt sofort mit Askan und Ian treffen? Bist du denn von allen guten Geistern verlassen? Sie werden das nicht ohne weiteres hinnehmen! Keiner wagt es, sie mitten in der Nacht zu stören!“, seine Stimme überschlug sich fast.


        „Nun, die Angelegenheit erfordert Dringlichkeit. Zudem schlafen Vampire nachts nicht, oder? Wenn sie mich morgen früh empfangen wollten, werden sie es, angesichts der Tatsache, dass es um Jo geht, heute Nacht ebenfalls tun!“, versuchte ich zu erklären.


        Bennet schnappte nach Luft. „Noél, du wirst uns alle ins Verderben stürzen ...“


        „Das glaube ich nicht. Jeder hier im Raum kann bezeugen, dass es allein meine Entscheidung gewesen ist. Man darf euch keinen Vorwurf machen“, stellte ich klar. „Natürlich werde ich für mein Handeln die volle Verantwortung übernehmen! Darauf kannst du dich verlassen.“


        Amélie, die sich bis jetzt im Hintergrund gehalten hatte, kam zögerlich auf mich zu. „Noél, ich hoffe, du tust das Richtige. Wir haben wenig Erfahrungen im realen Leben. Vielleicht hättest du auf Bennet hören sollen?“


        „Vielleicht hätte ich das, doch dann wäre dieser Mistkerl sicher schon über alle Berge. Das darf nicht passieren. Bitte versteh meine Entscheidung. Die Lords sind mir wohlgesonnen, ich kann nur auf ihre Güte hoffen.“


        „Güte?“, Brandon schien außer sich.


        „Du hast erlebt, was uns letztes Jahr fast zugestoßen wäre. Und auch gestern hatten wir es nur einem seltsamen Umstand zu verdanken, dass wir noch leben. Güte ist ein Fremdwort für den Fenton - Clan. Solltet du das nicht schon gelernt haben?“


        Ich konnte ihm seine Wut nicht übel nehmen. Schließlich musste es in seinen Augen genau so aussehen. Er war in der letzten Nacht nicht dabei, als mir Askan und Ian … ja man konnte fast sagen … brüderlich gegenüberstanden. Leider durfte ich ihm darüber nichts erzählen. Die Lords lebten von dem Gerücht ihrer Härte und ihrer Unnachgiebigkeit. Sollte man daran zweifeln, könnte das deren Sturz durch andere machtsüchtige Vampire zur Folge haben. Deshalb schwieg ich und sah zu Boden. Ich war dankbar, als es an der Tür klopfte. Nervös begab ich mich zur Tür und öffnete sie.


        Duncan und Nikolas traten ein. Sie sahen sich im Raum um, bevor Nikolas das Haus noch einmal verließ. Was hatte das zu bedeuten? Ich war mir meiner Sache nicht mehr so sicher. Hatte ich tatsächlich den Bogen überspannt? Hätte ich, wie Bennet vorgeschlagen, warten sollen, bis ich zum Treffen gebeten wurde? Unruhe kam in mir auf.


        Es dauerte einige Minuten, bis Nikolas erneut das Haus betrat. Hinter ihm, und ich konnte es kaum fassen, traten Askan und Ian ein. Beide waren in schwarze Mäntel gehüllt. Duncan verschloss die Tür hinter ihnen.


        Erst jetzt nahmen sie ihre Kapuzen ab. Die Aura, die beide umgab, war einfach überwältigend. Jeder im Haus, eingeschlossen ich, neigte den Kopf, um Ergebenheit zu demonstrieren. Es war eine nie zuvor dagewesene Ehre. Bennet als Hausherr ging auf beide zu.


        „Es ist uns eine große Ehre ...“, begann er, doch Askan richtete sein Wort direkt an mich.


        „Noél, was ist los? Was ist so wichtig, dass du uns mitten in der Nacht rufen lässt?“


        „Ich hab euch nicht rufen lassen, ich …“


        Askan winkte ab.


        „Ob du zu uns, oder wir zu dir kommen, ist egal. Wir wollten keine wichtige Zeit verschwenden, also rede!“, sein Tonfall war nicht bösartig, aber dennoch streng.


        Ich berichtete, so schnell ich konnte, von Maggies Erlebnissen. Vor allem aber davon, dass sie Joanna gefunden hatte und wusste, wo sie gefangen gehalten wurde. Von der Dringlichkeit zuzuschlagen, bevor dieser Bastard sich aus dem Staub machen und Joanna mit sich ins Nirwana nehmen konnte. All meine Befürchtungen, meine Ängste, meine Gefühle gab ich preis, allein um Gehör zu finden. Askan und Ian sollten wissen, in welch großer Gefahr sich Joanna befand. Am Ende meine Kräfte sank ich, auf die Entscheidung der Lords wartend, in mir zusammen.


        Ruhe, unendliche Ruhe erfüllte den Raum.


        Angespannt sah ich mich um. Ich hoffte, in den Augen meiner Familie Verständnis zu finden. Und obwohl einige von ihnen vorhin noch unentschlossen, gar uneinsichtig waren, standen doch jetzt alle geschlossen hinter mir. Eine Familie, von der man nur träumen konnte.


        Mit neu gefasstem Mut straffte ich meine Schultern und sah Ian aufrichtig in die Augen. Auch Askan suchte meinen Blick, obwohl es nicht notwendig gewesen wäre. Alles, was Ian fühlte, fühlte auch er. Vielleicht war es nur eine Art Vorsichtsmaßnahme. Keiner hier kannte die freundliche, sensible Seite der Lords.


        Langsam bewegte sich Askan auf Maggie zu. Zuerst verstand ich ihn nicht, doch dann begriff ich, was er vorhatte.


        Maggie war die einzige, die den Mantelträger deutlich, vor allem aber lang genug gesehen hatte, um ein klares Bild von ihm abzugeben. Peter sah ihn bei seiner Verwandlung zwar auch, aber damals war er noch ein Mensch. Seine Erinnerungen waren verschwommen, als würde man lediglich durch milchiges Glas sehen. Unbrauchbar!


        Maggie dagegen müsste durch ihre vampirischen Eigenschaften ein perfektes Abbild dieser Kreatur liefern können. Wieder einmal bewunderte ich die Raffinesse der Lords. Es würde also nicht mehr lange dauern und der Mistkerl wäre entlarvt. Endlich ein Name, den man diesem Scheusal zuordnen könnte. In meiner Euphorie glaubte ich, dadurch würde sich vieles regeln, die Suche leichter machen, doch ich hatte mich, wie so oft, getäuscht.


        Askan hatte sich bereits, während ich meine Überlegungen anstellte, Zugang zu Maggies Innerem verschafft. Gespannt wartete ich auf seine Reaktion. Als Ian sich jedoch ebenfalls neben Maggie stellte und sich Zugang verschaffte, war ich mir nicht mehr sicher, ob sie finden würden, wonach sie suchten.


        Erst als beide ihren Blick zu Boden senkten und sich danach irritiert anschauten, wurde mir klar, dass auch Maggies Erinnerungen nicht ausreichten, um den Gesuchten zu entlarven.


        So sehr ich mich auch bemühte, konnte ich meine Enttäuschung nicht verbergen. Hilfesuchend sah ich zu Amélie. Sie ahnte, was in mir vorging. Ohne ein Wort stellte sie sich neben mich und nahm mitfühlend meine Hand. In Ihrem Blick lag so viel Liebe und Verständnis, dass ich die Verzweiflung, die sich langsam in mir ausbreitete, abzuschütteln versuchte.


        „Noél, würdest du uns bitte begleiten?“, fragte Ian mich förmlich.


        Ich nickte leicht, ließ Amélies Hand los und ging den Lords voraus. Erst an der Türe machte ich Halt, um ihnen, wie der Anstand es vorschrieb, den Vortritt zu lassen.


        Nikolas hatte vor ihnen das Haus verlassen. Seine und auch Duncans Aufgabe war es, den Lords alle Annehmlichkeiten zu bieten, die ihnen möglich waren. Jetzt und hier hatte Nikolas den Job eines Chauffeurs zu verrichten. Gewandt öffnete er die Türen der weißen Limousine und verbeugte sich leicht.


        Anmutig, ja fast erhaben stiegen Ian und Askan ein. Mit einer knappen Geste bat mich Ian, ihnen zu folgen. Kaum hatte ich meinen zugewiesenen Platz eingenommen, stiegen auch Nikolas und Duncan ins Auto. Ian gab Nikolas, der am Steuer saß, Anweisungen zum gewünschten Ziel und bat ihn dann, die Scheibe, die das Fahrerhaus vom Rest der Limousine trennte, hochzufahren.


        Mein fragender Blick schien mich zu verraten. Denn, noch ehe ich richtig zu Ende gedacht hatte, bekam ich schon eine ausführliche Antwort auf meine Gedanken.


        „Sie ist mit Panzerglas verstärkt. Eine Möglichkeit, wichtige Themen ohne neugierige, lästige Mithörer besprechen zu können!“, lächelte er und wies auf die Trennscheibe. Beeindruckt zog ich die Augenbrauen nach oben.


        „Panzerglas … hält Vampire vom Hören ab?“, fragte ich ungläubig.


        Ein weiteres Lächeln folgte, jetzt jedoch von Askan.


        „Nun nicht ganz ...“, gab er zu. „Es gibt noch ein weiteres Detail, das dazu nötig ist. Aber nimm es uns bitte nicht übel, wenn wir dieses für uns behalten“, listiges, geheimnisvolles Lächeln umspielte die Gesichter der Lords.


        Ich nickte verständnisvoll und lächelte ebenfalls. Eine Geste, welche die Selbstverständlichkeit meiner Verschwiegenheit ausdrücken sollte.


        „Um jedoch auf den Punkt zu kommen ...“, begann Askan, „leider wird die Hilfe, die wir dir anboten, nicht ganz so leicht, wie wir es uns dachten. Eins vorneweg! Das, was du bis jetzt von uns weißt, ist nur ein Bruchteil von dem, zu was wir tatsächlich in der Lage sind.“


        Ian nickte zustimmend und sprach weiter:


        „Du weißt, dass wir ins tiefste Innere eines jeden Lebewesens schauen können, doch was du nicht weißt, wir können ebenso in das Innere eines Lebewesens sehen, welches wir im Inneren eines Anderen sehen. Verstehst du, was ich meine?“, fragte er vorsichtshalber nach.


        Mein verwirrter, ungläubiger Gesichtsausdruck schien ihn zu verunsichern. Deshalb versuchte Askan es noch einmal:


        „Noél, ich kann durch dein Inneres auch ins Innere Joannas oder Amélies, ja sogar in Peters oder Lukes Inneres schauen. Jedem, dem du jemals in die Augen geschaut hast, können wir ebenfalls ins Innere sehen ...“


        Noch immer saß ich mit offenem Mund, großen, ungläubigen Augen, völlig bewegungslos auf meinem Platz. Zwar hörte ich jedes Wort, das sie sagten, ich verstand auch, was sie sagten, doch ich konnte es nicht begreifen. Wie konnte Derartiges möglich sein. Geradlinige Gedankengänge blieben mir im Moment versagt. Zu abgedreht, unmöglich und bizarr … klang ihr Geheimnis in meinen Ohren. Natürlich wussten die Zwillinge über meinen verwirrten Gefühlszustand Bescheid und machten sich daher echte Sorgen um mich.


        „Noél, was ist los? Du weißt, es gibt sehr viele Vampire mit kleineren oder auch größeren Fähigkeiten. Wir sind nicht die einzigen ...“, versuchte Ian mich erst einmal zu beruhigen.


        Die Lords sahen sich nervös an, bevor ich mich endlich sammelte und erste Fragen stellen konnte.


        „Ihr könnt was?“, fragte ich noch einmal nach, obwohl ich genau wusste, was ich gehört hatte. Askan hob an, um mir ihr Geheimnis zum dritten Male zu erklären, doch ich schüttelte den Kopf und winkte schnell ab.


        „Ich hab es akustisch verstanden ...“, versuchte ich dem Wirrwarr in meinen Gedanken gerecht zu werden, „doch wie ist so etwas möglich? Ihr könnt durch meine Augen in die Augen derer dringen, denen ich vor Monaten in die Augen geschaut habe?“, fragte ich und dachte gleichzeitig noch einmal nach, ob ich mich überhaupt richtig ausgedrückt hatte. Aufgeregt sprach ich gleich weiter, ehe einer der beiden überhaupt antworten konnte.


        „Und nicht nur das, ihr könnt also gleichzeitig auch in deren Inneres schauen und dort wiederum ins Innere der Personen …“, weiter kam ich nicht, mir fehlten einfach die Worte.


        Askan schmunzelte.


        „Ich weiß, es ist nicht leicht zu verstehen und glaub uns, erst recht nicht leicht, damit umzugehen. Vieles verschwimmt anfangs, lässt sich nur mit Mühe entwirren. Es bedarf hoher Konzentration und viel Übung. Wir brauchten Jahrhunderte, um mit unseren Fähigkeiten umgehen zu können.“


        Ian nickte zur Bestätigung, bevor er weitersprach: „Was wir damit sagen wollen Noél, wir dachten, könnten wir erst einmal in seine Augen sehen, würden wir alles Wissenswerte über ihn erfahren. Leider scheint es da ein Problem zu geben. Obwohl Maggie diesen Typ gesehen hat, ihm sicher auch in die Augen geblickt hat, können wir IHN nicht sehen. Als ob er unsere Fähigkeiten umgehen kann. Alles, was wir diesbezüglich wahrnehmen können, liegt unter einem dichten Nebel. Es ist uns noch nicht einmal möglich, sein Aussehen zu erahnen. Für uns ist das etwas völlig Neues! Dergleichen gab es noch nie! Du siehst uns das erste Mal in unserem Leben ratlos“, gab Ian andächtig zu.


        „Er muss etwas an, bei oder um sich haben, dass ihm ermöglicht, völlig unentdeckt und folgenlos zu arbeiten. Allein diese Tatsache ist auf keinen Fall tragbar. Deshalb kannst du dir unserer vollen Unterstützung sicher sein. Wir müssen diesen seltsamen, gefährlichen Vampir fassen, schon aus Sicherheitsgründen!“


        Ich wusste, ich konnte mich auf die Lords verlassen und doch beschlich mich eine tiefe Traurigkeit. Noch vor einer Stunde glaubte ich, Joanna würde bald wieder in meinen Armen liegen und ich würde in ihren smaragdgrünen Augen versinken können. Doch wie es jetzt aussah, gewann dieses Monster schon wieder und keiner wusste, ob ich Jo je wiedersehen würde. Bei diesem Gedanken trat die Traurigkeit beiseite und blanke Wut ergriff mich. Zornig funkelten meine Augen, als ich Ian und Askan mit grollendem Unterton in meiner Stimme fragte:


        „Was also ist zu tun? Wie kann man diesen Kerl aufhalten?“


        Askan, aber auch Ian wirkten verärgert. Natürlich konnte ich sie verstehen. Niemand hatte bis zu diesem Tag gewagt, den Lords die Stirn zu bieten. Jeder Vampir in Europa kannte sie als harte, gnadenlose Anführer, die eine unheimliche Aura umgab.


        Die sagenumwobenen Fähigkeiten der Zwillinge, die angeblich jeden Gegner besiegten, ließ selbst den bösartigsten Vampir innehalten und kapitulieren. So erwarben sie Jahr um Jahr immer größere Macht. Eben jene, die sie zu den mächtigsten Vampiren in Europa werden ließ. Diese unglaubliche Macht, wollten und würden sie sich nicht nehmen lassen. Ihr Ärger wuchs mit jeder Minute, die verstrich. Die gutmütigen Gesichter, in die ich schon mehr als einmal schauen durfte, verwandelten sich regelrecht zu hasserfüllten Fratzen.


        Diese mussten der Grund sein, warum man sie für hart, gnadenlos und todbringend hielt. Auch mich schauderte bei ihrem Anblick. Und obwohl ich eben noch große Reden geschwungen hatte, grollend nachfragte, was zu tun sei, schwieg ich nun ängstlich und senkte meinen Blick. Askans Augen funkelten bedrohlich, als er plötzlich und völlig unerwartet nach vorn schnellte und dicht vor meinem Gesicht haltmachte.


        „Du wirst ihn uns bringen!“, bebte seine Stimme in meinen Ohren. Nichts war mehr übrig von dem netten, hilfsbereiten Vampir, den ich in den letzten Tagen kennengelernt hatte. Eine Woge unendlichen Hasses flog mir entgegen. Ian dagegen schien sich zurückhalten zu können. Zwar wirkte er ebenfalls hasserfüllt, doch schien er seinen Hass in eine andere Richtung zu lenken. Unter Anspannung zog er seinen Bruder zurück.


        „Nicht er ist der Feind ...“, flüsterte er mit belegter Stimme, „aber er wird der Schlüssel sein!“, beendete er verheißungsvoll seinen Satz.


        Dankbar, noch am Leben zu sein, saß ich wie gelähmt auf meinem Platz. Ich wagte nicht aufzublicken, doch Ian hob seine Hand und führte sie an mein Kinn. Langsam hob er es an. Und wenn mich bisher sein Anblick nicht erstarren ließ, müsste er dies jetzt tun, da mich seine Augen mit nie geahnter Macht durchbohrten.


        Kälte, klirrende Kälte durchzog meinen ganzen Körper. Jegliche Art eines Gefühls wurde somit aus meinem Körper verbannt. Zurück blieben nur noch Fakten, knallharte Tatsachen. Ich konnte spüren, wie er in jede Ritze meines Gehirns wanderte, um wenigstens ein klitzekleines Detail, das die Suche nach dem Mantelträger erleichtern könnte, zu finden.


        Nach einer scheinbaren Ewigkeit zog er sich unverrichteter Dinge zurück und schüttelte ungläubig den Kopf.


        „Nichts!“, murmelte er vor sich hin, „Nichts, gar nichts! Dieser Mistkerl von Mantelträger lässt nichts zurück, keine Emotion, kein noch so winziges Detail, keine Fehler! Er ist uns ebenbürtig ...“, sein Blick suchte den seines Bruders.


        Dieser hatte sich gerade erst wieder im Griff und nickte: „Ich weiß! Uns bleibt keine Wahl ...“, schlussfolgerte er und zog sein Mobiltelefon aus der Tasche. Er betätigte lediglich eine Taste, doch das Ausmaß dieser Entscheidung sollte riesig sein.


        Der Wagen, in dem wir saßen, beschleunigte so rasant, dass es mich förmlich in den Sitz drückte. Auch Askan und Ian hatten Mühe sich zu halten.


        Keine fünfzehn Minuten später standen wir vor der Villa der Lords. Reges Treiben offenbarte sich uns. Innerhalb dieser kurzen Zeit hatten sich unglaublich viele Vampire eingefunden. Alle in schwarzen, langen Ledermänteln, bewaffnet und natürlich mit Sonnenbrillen … um ihre blutroten Augen zu verbergen.


        Das Ganze erinnerte mich ironischerweise an den Film „Man in Black“, den ich irgendwann einmal zusammen mit Joanna und Amélie im Kino gesehen hatte. Außerirdische bedrohten das Land. Nur hier waren wir die Außerirdischen und wurden bedroht. Und das auch noch von einem unserer eigenen Art.


        Für mich war und blieb Joanna der einzige Grund an der Seite der Lords zu kämpfen. Natürlich war ich nicht bereit dies auszusprechen, aber das war auch nicht nötig. Wenn es einen der Zwillinge wirklich interessieren würde, müsste er nur in mein Inneres schauen, um zu wissen, wem mein Kampf galt.


        In meine Gedanken hinein öffnete Nikolas die Wagentür. Askan und Ian verließen die Limousine ebenso hierarchisch, wie sie eingestiegen waren. Ich dagegen wand mich mehr oder weniger aus dem Wagen und folgte den beiden die Treppe hinauf. Oben angekommen stutzte ich.


        Bennet, Brandon, Peter, Amélie, Jamie, ja sogar Beth, standen bereits in der Halle. Welche Taste auch immer Askan gedrückt hatte, es schien ein „Code“ zu sein.


        Ein Code, der alle dazugehörigen Streitkräfte mobilisierte.


        Beeindruckend! Doch konnte und wollte ich nicht glauben, dass auch Beth, die sich eigentlich um Lennox zu kümmern hatte, ebenfalls mit von der Partie war, während Kate und Luke nirgends zu sehen waren. Ungläubig, nach den beiden suchend, drehte ich mich um, als Ian plötzlich: „Du hast Recht!“, sagte.


        Verwirrt sah ich ihn an. Meinte er mich? Doch schon, während ich es dachte, wusste ich, er war noch immer in meinem Kopf.


        „Zwar wird es die Sache nicht leichter machen, schließlich sind sie noch sterblich, doch sie sollten dabei sein!“, bestimmte er entschlossen.


        Auch wenn ich einerseits dankbar für seine Entscheidung war, klangen mir seine Worte dennoch fragwürdig in den Ohren: „NOCH sterblich!“ … wie meinte er das?


        Doch ich hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Alles ging Schlag auf Schlag. Gruppen formierten sich, Einsatzpläne wurden besprochen, irgendwie nahm alles seinen Lauf, nur ich hatte keine Ahnung, was passieren würde.


        Hilfesuchend gesellte ich mich zu Amélie und Peter, die noch immer wartend in der Halle standen. Sie hatte man wohl auch vergessen. Kurze Zeit später brachte man auch Kate und Luke in die Halle und wies sie an, ebenfalls bei uns zu warten.


        Inzwischen standen schier hundert bewaffnete Vampire auf dem Gelände. Ich überlegte, für was wohl die Waffen gut sein sollten. Schließlich konnte man keinen Vampir auf herkömmliche Art und Weise töten. Diese Frage schien auch Amélie und Peter zu beschäftigen, da Peter mit einem Schulterzucken auf Amélies fragenden Gesichtsausdruck reagierte.


        Kate und Luke dagegen nahmen die Waffen wohl gar nicht wahr. Ihnen reichten die vielen Vampire um sie herum, die sie natürlich von oben bis unten musterten. Man könnte es durchaus mit einer Fleischbeschauung vergleichen. Potenzielle Nahrung. Genau das Richtige für den kleinen Hunger zwischendurch.


        Sollte nur ein Vampir die Beherrschung verlieren und Kate oder Luke angreifen, würde es heute keine Jagd auf den Mantelträger und sein Gefolge geben, sondern ein Massaker, bei dem beide ihr Leben lassen müssten.


        Schnell schob ich den Gedanken beiseite. Darüber durfte ich jetzt nicht nachdenken und auch Kate und Luke durfte ein so tragisches Ende nicht ereilen. Mit schnellen Handgriffen schob ich die beiden in unsere Mitte, da sie bis jetzt eher am Rande unserer kleinen Gruppe standen. Ich würde keinem hier die Gelegenheit geben zuzuschlagen. Ein kurzer Blickwechsel mit Peter und Amélie und sie verstanden mein Anliegen sofort.


        


        


        Da standen wir, inmitten all der bewaffneten Vampire. Von Askan und Ian war nichts zu sehen und auch unsere Bodyguards schienen wie vom Erdboden verschwunden. Meine Nervosität steigerte sich ins Unermessliche, als eine junge Frau an uns herantrat.


        „Mein Name ist Cayla. Wenn Sie mir bitte folgen würden ...“


        Ich atmete auf, man hatte uns also nicht vergessen. Sicher würden wir jetzt alles erfahren und uns zu Askan und Ian führen. Das würde Sicherheit bedeuten! Doch ich lag falsch.


        Sie führte uns in die Bibliothek, verschloss die Tür hinter uns und zog eins der vielen Bücher aus einem der Wandregale. Leise, fast lautlos schob sich das Regal zur Seite und eine Treppe, die nach unten führte, kam zum Vorschein.


        Obwohl ich mich wunderte, folgte ich Cayla. Nach mir stieg einer nach dem anderen ebenfalls die steile Treppe hinab, ohne zu wissen, was uns dort erwartete. Peter war der letzte, der die Bibliothek verließ. Nach ihm schloss sich die Bücherwand wie von Geisterhand.


        Die schmiedeeiserne Wendeltreppe zog sich ewig. Dies konnte keinesfalls ein geheimer Weg in den Keller sein. Hier musste es sich um weitaus tiefere Ebenen handeln. Ein ungutes Gefühl kroch in mir hoch. Hatte ich Cayla schon einmal im Haus der Zwillinge gesehen? Naja, eigentlich hatte ich noch niemanden, außer der jungen Frau, die mich gestern Nacht begrüßte, und den Bodyguards hier gesehen. Dennoch verließ mich mein ungutes Gefühl nicht, ganz im Gegenteil. Je tiefer wir hinab schritten, umso unsicherer wurde ich.


        „Wo bringen Sie uns hin? Was genau haben die Lords vor?“, fragte ich Cayla, die sich schon einige Stufen vor mir befand.


        Sie lächelte. Plötzlich hörte ich hinter uns schnelle Schritte, die ebenfalls die Treppe nach unten eilten.


        „Nun ...“, Cayla zog das Wort ungewöhnlich in die Länge, „was die Lords vorhaben, kann ich nicht sagen, aber was euch erwarten könnte, da hätte ich schon die eine oder andere Idee“, wobei sich ihre Mimik schlagartig veränderte. Todbringender Hass und schamlose Gier spiegelten sich in ihren Augen.


        Was zum Teufel ging hier vor? Bis eben hatte ich nichts Böses in ihren Augen gesehen. Allerdings, und jetzt kam ich ins Grübeln, hatte ich überhaupt auf ihre Augen geachtet, als sie uns bat, ihr zu folgen? Vor meinem inneren Auge ließ ich den Moment noch einmal an mir vorüberziehen … und da … Cayla sah ehrfürchtig zu Boden, als sie uns bat mitzukommen.


        Ein Trick … eine Möglichkeit mich zu täuschen. Das würde bedeuten, Cayla kennt mich und meine Eigenschaften. Aber ich hatte sie noch nie vorher gesehen. Woher wusste sie also davon? Angestrengt dachte ich nach. Amélie und die anderen beobachteten das Geschehen. Auch sie ahnten bereits, in welchen Schwierigkeiten wir uns befanden.


        Inzwischen erreichten uns die Nachkommenden. Vampire, wie zu erwarten. Fünf, alle mit blutroten Augen, keine Sonnenbrillen und auch ihre Kleidung war kein Vergleich zu dem Äußeren der Vampire, die Askan und Ian folgten.


        Ihre Lodenmäntel waren verschlissen, ebenso ihre dürftigen anderen Kleidungsstücke. Sie trugen ebenfalls Waffen, was mich erneut verwirrte ...


        Waffen, was würden sie ausrichten können?


        Gut, bei Luke und Kate würde es Sinn machen, allerdings könnte man sie auch einfach beißen. Das wäre ebenso effektiv und man würde ganz nebenbei noch eine Kleinigkeit zu sich nehmen. Auf Amélie und Peter könnte man tausend Schuss abfeuern, jedoch tödlich verletzen würde man sie damit nicht.


        Bei mir war ich nicht ganz sicher. Schießen würde wahrscheinlich nichts bringen. Wobei, würde man mich beißen, wäre ich ebenso tot wie Kate und Luke und dazu ebenfalls ein kleiner Snack. Wozu dann bitte all die Waffen? Ich konnte nicht anders:


        „Darf ich fragen, wozu ihr all die Waffen braucht? Ihr wisst schon, dass man damit keine Vampire töten kann, oder?“, obwohl mir nicht zum Lachen war, lachte ich dennoch gekünstelt.


        Um Caylas Lippen legte sich ein triumphierendes Lächeln.


        „Armer Noél. Du und deine lächerliche Familie … ihr wisst gar nichts … bedauernswerte Verlierer. Nicht wert, sich mit euch zu beschäftigen … wenn da nicht ...“, sie hielt inne. „Später!“, rügte sie sich selbst.


        „Zuerst bringen wir euch an einen sicheren Ort!“


        Ihre Worte hallten in meinen Ohren wider. Sicherer Ort!


        Dort, wo man uns hinbringen würde, wären wir alles andere als sicher. Doch angesichts dieser jungen Vampire und der Gewissheit, dass wir einen Kampf gegen sie verlieren würden, blieb uns keine Wahl. Cayla wusste das und lachte laut … ein schrilles, gehässiges Lachen … eines, von dem das Blut in meinen Adern zu gefrieren drohte.


        Ich wagte es nicht, zurückzuschauen. Mich schauderte bei dem Gedanken, in Kates und Lukes verängstigte Gesichter sehen zu müssen. Einmal mehr hatte ich sie in Gefahr gebracht. Dieses Mal würde keiner zu Hilfe kommen, um uns zu retten. Betroffen senkte ich den Kopf und folgte Cayla, die genüsslich lächelte und uns zur Eile antrieb.


        


        


        Wie schon ein paar Tage vorher, führte man uns durch lange, dunkle, feuchte Gänge. Nach einer Weile glaubte ich, Sonnenlicht erkennen zu können. Mein Gefühl gab mir Recht. Die endlos scheinenden Gänge führten uns auf eine Lichtung.


        Meine Orientierung hatte mich verlassen. Ich hatte keine Ahnung, wo wir uns befanden. Ganz bewusst suchte ich den Kontakt zu Amélie. Die Hoffnung, sie würde den Weg zurückfinden, starb in dem Moment, als ich in ihre Augen sah. Keiner von uns würde zurückkehren können.


        Cayla verstand ihr Handwerk. Sie hatte alle Eventualitäten in Betracht gezogen und sie aus dem Weg geräumt. Noch immer verstand ich ihre Beweggründe nicht. Was hatten wir ihr angetan, dass sie so fürchterlich rachsüchtig machte? Ich konnte es mir nicht erklären, zumal ich sie noch nie zuvor gesehen hatte.


        Plötzlich kam mir eine Idee. Sollte der Clan an alldem Schuld haben? Askan und Ian hatten mich gewarnt. Sie wollten unseren Tod. Dann könnte dies eine geheime Hinrichtung sein? Vampirische Söldner? Gab es so etwas überhaupt?


        Cayla hatte mich 'unwissend und bedauernswert' genannt. Wenn ich ehrlich war, hatte sie sogar Recht. Wir waren Unwissende! Keiner von uns lebte jemals in der realen Welt, der realen Welt der Vampire. Uns erschien alles neu. Manches aufregend, anderes völlig daneben und abscheulich.


        Für Kate und Luke war alles noch viel schlimmer. Sie waren Außenstehende, ungewollte, noch nicht mal geduldete Kreaturen. Lebewesen wie sie beachtete man höchstens, wenn man über die nächste Mahlzeit nachdachte, aber ernst nehmen würde man sie nicht. Nur ganz wenige wussten, dass viel mehr in ihnen steckte. Leider würde uns diese Tatsache nicht weiterhelfen. Ganz im Gegenteil, das war ein zusätzlicher Grund uns zu töten.


        Während ich die letzten Minuten vor mich hin sinnierte, entgingen mir die dazu stoßenden Vampire. Inzwischen mussten es um die dreißig sein. Alle in schäbigen Anzügen und wenig ansehnlich. Die Art und Weise, wie die jungen Vampire Cayla verehrten, ließ mich mehr und mehr annehmen, dass Cayla keine zugeteilte Söldnerin, sondern tatsächlich die Anführerin war.


        Einerseits gefiel mir die Tatsache. So wie sich Cayla benahm, glaubte ich nicht an einen Auftrag des Fenton-Clans. Andererseits wusste ich noch immer nicht, warum sie uns dann entführte. Mir blieb keine weitere Zeit, um nachzudenken.


        Denn als alle den unterirdischen Gang verlassen hatten, Cayla ihre Meute lautstark zusammenrief, begann ein weiterer Fußmarsch. Man führte uns durch dichte Waldstücke, einen kleinen Fluss entlang. Sicher waren wir schon meilenweit von London entfernt, als sich endlich eine verlassene Lagerhalle mitten im Nichts vor uns auftat. Wie vermutet, schien dies unser Ziel zu sein.


        Man hatte uns wohl kommen sehen, oder vielleicht gab es auch einen Scout, der uns bereits anmeldete. Wie auch immer, zwei große Tore öffneten sich und Cayla zog siegesbewusst und selbstherrlich, in ihr Refugium ein.


        Irgendwie hatte ich hunderte von ihren getreuen Vasallen erwartet. Doch lediglich eine weitere Handvoll Vampire begrüßte sie eher unspektakulär und nach einem knappen Wortwechsel mit ihnen, wies sie die um uns herumstehenden Mitstreiter mit einem Wink an, sich um uns zu kümmern.


        Ohne ein Wort zu verlieren, drängte man uns eine schmale Stahltreppe hinauf. Kurz blitzte ein verwegener Gedanke auf. Sollten wir es riskieren und uns zur Wehr setzen? Doch dann fielen mir Caylas Worte wieder ein:


        „Armer Noél. Du und deine lächerliche Familie … ihr wisst gar nichts … bedauernswerte Verlierer.“


        Ein Schauer lief über meinen Rücken. Nein, dass war kein dummer Spruch mit dem Zweck, uns einzuschüchtern. Sie wusste genau, was sie tat. Daher verwarf ich den Gedanken schnell und stolperte Peter hinterher, der sich bewusst langsam fortbewegte, was mir seltsam vorkam. Als ich aufsah, wurde mir jedoch klar, warum er keine Eile hatte. Stück für Stück prägte er sich die komplette Halle ein.


        Natürlich, ich hing mal wieder meinen Gedanken nach und meine Familie kümmerte sich um unsere Flucht. Beschämt versuchte ich aufzuholen, was ich bis jetzt verpasst hatte.


        In dieser Halle mussten früher einmal große Maschinen gestanden haben. Maschinen, die entweder von Zeit zu Zeit verschoben oder umgestellt worden waren, oder die Werkstücke waren wahrhaftig überdimensional, denn in der Mitte der Dachkonstruktion aus Stahlträgern befanden sich ein mächtiger Kran und diverse Seilwinden. Ich hatte so ähnliche schon einmal in meinen Geschichtsbüchern gesehen, die Amélie mir damals unter großer Gefahr besorgt hatte.


        Wenn ich mir Zeit ließe, würde ich mich sicher genauer erinnern. Doch die hatte ich jetzt nicht. Rings um die Halle zog sich eine Galerie. Einfache Geländer aus Rohren und Gitterplatten als Boden. Eine heikle Angelegenheit und wenig vertrauenswürdig. Das Ganze schien alt und verlassen, gerade richtig für eine Meute blutrünstiger Vampire, die nicht entdeckt werden wollten.


        Oben angekommen schubste man uns weiter. Die Gitter knackten bedrohlich unter unseren Füßen.


        Glücklicherweise trat einer der uns bewachenden Vampire schon zirka zehn Meter später gegen eine Tür. Mit dem Kopf wies er unsere kleine Gruppe an, vorzugehen. Hinter Luke, der als letzter den Raum betrat, schloss sich die Tür.


        Zwei von Caylas Anhängern blieben davor stehen, die anderen rannten über die laut krachende Treppe zurück.


        Keiner von uns traute sich, etwas zu sagen. Vampire hörten ausgezeichnet, auch über viele Meter hinweg. Daher sahen wir uns nur fragend an. Kate kam eine Idee und zeigte dies auch mit erhobenem Finger an. Sie kramte in ihrem kleinen Rucksack, den sie fast immer bei sich trug.


        Leise zog sie einen winzigen Notizblock und einen Bleistift heraus. Dabei strahlte sie übers ganze Gesicht und Peter nickte ihr anerkennend zu. Wir würden uns also schriftlich verständigen. Jedenfalls so lange, bis man uns auf die Schliche kam. Peter war der erste, der sich den Block schnappte.


        Was wollen die von uns?


        Er sah in die Runde. Alle schüttelten heftig den Kopf und zuckten mit den Schultern.


        Amélie stellte die nächste Frage und sah mich bewusst an.


        Der Fenton-Clan?


        Ich schüttelte wieder den Kopf und hoffte, das würde reichen, denn für Erklärungen hatten wir keine Zeit. Dann nahm ich den Block.


        Söldner? Erpressung? Verbündete des Mantelträgers?


        Dieses Mal schüttelte Peter heftig den Kopf und nahm den Block an sich. Er hielt ihn fest und man sah ihm an, wie sehr er sich zu konzentrieren versuchte. Dann schrieb er:


        Dein Besuch in der letzten Nacht?


        Meine Augen weiteten sich. Er hatte Recht. Das würde alles erklären. Deshalb wusste Cayla alles über uns und jetzt ahnte ich auch, was sie wollte. Meinen Ring oder besser Joannas Ring! Nur, was zum Teufel glaubte sie? Niemals würde sie den Ring in ihre Hände bekommen. Egal, was sie versuchen würde. Er war das einzige, das mich noch mit Joanna verband. Abgesehen davon verstand ich nicht, was ihn für sie so interessant machte. Was verband sie mit dem Ring und warum war es ihr so wichtig, ihn zu bekommen? Wieder einmal türmten sich Fragen über Fragen, doch ich musste nicht lange auf die Antwort warten.


        Erneut krachte die Treppe. Es musste Cayla sein, irgendwie konnte ich es spüren. Die Tür flog auf und tatsächlich trat Cayla ein. Eigenartigerweise verspürte ich eine seltsame Nähe zu ihr. Davon hatte ich die letzten Stunden nichts bemerkt. Ihre langen braunen Haare, die sich in Wellen um ihr schmales Gesicht legten, waren mir bis dahin nicht aufgefallen.


        Nachdenklich sah ich auf ihre sinnlichen, vollen Lippen. Ich fragte mich, wie es wohl wäre, sie zu küssen. Plötzlich schüttelte ich benommen den Kopf. Hatte ich eben ernsthaft darüber nachgedacht, sie zu küssen? Das konnte doch nicht real sein. Dennoch hatte ich das Gefühl sie noch einmal anschauen zu müssen. Sie war wunderschön. Selbst ihre blutroten Augen störten mich nicht. Ganz im Gegenteil. Ich sah in ihnen eine verletzliche Frau, Liebe, Güte und Traurigkeit.


        Langsam ging ich auf sie zu, berührte zärtlich ihre Wangen. Ein seltsames Gefühl stieg in mir auf. Wärme durchflutete mich. Freundlich lächelte mich Cayla an.


        „Würdest du mich bitte begleiten, Noél? Ich glaube, wir haben einige Gemeinsamkeiten. Lass uns doch nach unten gehen und uns ein wenig unterhalten ...“, bat sie mich mit sanfter Stimme.


        Ich nickte und lächelte verträumt.


        Cayla nahm zufrieden meine Hand und zog mich mit sich. Als einer ihrer Männer die Tür nach uns schloss, drehte ich mich dennoch fragend um.


        „Was ist mit den anderen? Kommen sie nicht mit uns?“


        „Nein, ihnen wird nichts geschehen. Mach dir keine Sorgen. Meine Leute kümmern sich gut um sie.“


        Sanft flüsterte sie mir die Worte ins Ohr, berührte es dabei wie zufällig mit ihren vollen Lippen. Mir wurde ein wenig schwindlig, aber ich genoss dieses Gefühl. Schon lange hatte ich mich nicht mehr so glücklich und zufrieden gefühlt.


        Dankbar zog ich sie an mich, umfasste ihre schmale Taille, während ich ihr mit der Hand leicht übers Haar strich und sie auf die Stirn küsste. Glücklich, sie endlich gefunden zu haben, schloss ich die Augen. Dieses Gefühl … ich konnte es gar nicht beschreiben. Doch ich wusste, ich wollte es nicht mehr missen. Nie mehr!


        


        


        Benommen wachte ich auf. Wo war ich? Die weinrote Satinbettwäsche, das große, schmiedeeiserne Bett, hohe Kerzenständer mit weißen, dicken Kerzen, die immer noch brannten. Wie kam ich hierher, warum war ich nackt und wo war meine Familie? Meine Knochen fühlten sich wie gerädert an, als ich mühsam versuchte, mich aufzusetzen. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, ich hätte die letzte Nacht mindestens zwei Flaschen Whisky getrunken. Vielleicht hatte ich das ja auch, nur konnte ich mich daran nicht erinnern. Ich konnte mich an überhaupt nichts erinnern. In meinem Kopf herrschte völlige Leere. Im kargen Kerzenschein versuchte ich, mich im Raum umzusehen. Normalerweise hatte ich im Dunkeln keine Probleme, doch im Moment sah ich tatsächlich nur undeutliche Umrisse. Auf der rechten Seite stand eine Holztruhe, die Wände waren aus dunklem Mauerwerk. Keine Fenster, keine weiteren Möbel.


        Um mich besser konzentrieren zu können, fuhr ich mir mit meinen Händen übers Gesicht und dann durch mein völlig zerzaustes Haar. Bedauerlicherweise nützte das Prozedere gar nichts. Keine Erinnerung, nicht einmal ein winziger Ansatz.


        Plötzlich hörte ich ein leises Knacken. Ein Lichtschein drang ein und mit ihm kam Cayla mit einem Tablett in der Hand. Sie lächelte, kam langsam auf mich zu, sah mir in die Augen und flüsterte:


        „Noél, Liebling … wie geht es dir? Du hast ewig geschlafen. Hast du Hunger? Schau, ich hab dir etwas mitgebracht.“


        Cayla setzte sich seitlich zu mir aufs Bett. Schlagartig fühlte ich mich viel besser. Die Benommenheit, die ich eben noch verspürte, hatte sich in Luft aufgelöst. In ihrer Nähe fühlte ich mich unglaublich glücklich und geborgen. Selbst mein Körper schien sich vollständig erholt zu haben. Ich rückte dicht an sie heran, nahm ihr das Tablett ab und stellte es zur Seite. Der Drang, ihr nahe zu sein, stieg ins Unermessliche.


        Zärtlich legte ich meine Hand an ihren Hals. Sacht ließ ich meine Finger über ihren Körper gleiten, während mein Mund ihre Lippen suchte. Cayla genoss meine Berührungen sichtlich und bog sich mir entgegen. Ihre Lippen liebkosten meine Brust, dann mein Gesicht, letztendlich meinen Hals.


        Dort verweilte sie und je länger sie verweilte, desto stärker wurden meine Gefühle für sie. Tiefe Befriedigung ließ mich zurück ins Bett sinken, um mich dort genüsslich ihren Zärtlichkeiten hinzugeben. Erst als sie sich leicht aufsetzte, öffnete ich meine Augen. Kein Mädchen, das ich je gesehen hatte, konnte ihr das Wasser reichen. Ihre Schönheit war atemberaubend und einzigartig. Zärtlich strich ich ihr eine Strähne aus dem Gesicht und zog sie zu mir herab. Noch einmal wollte ich ihre Lippen an meinem Hals spüren, doch sie wehrte ab. Stattdessen küsste sie mich auf den Mund. Doch dabei empfand ich nicht das eben erlebte Hochgefühl. Es fühlte sich seltsam … ja sogar falsch an. Vorsichtig entzog ich mich ihr.


        „Noél, was hast du? Wende dich nicht ab … komm zurück!“, säuselte sie verführerisch.


        Erneut zog Cayla mich mit ihrer Stimme in ihren Bann. Dieser Blick, diese Stimme, ich war ihr verfallen. Schnell schob ich den Gedanken daran, ich könnte etwas Falsches tun, beiseite und gab mich ihr bedingungslos hin. Später lag ich glückselig in ihren Armen, meinen Kopf auf ihren Bauch gebettet. Ihre zarten Finger auf meinem Rücken ließen einen wohligen Schauer zurück. Sie schien nachzudenken. Zögerlich begann sie:


        „Noél, Liebster, würdest du mir bei einer für mich wirklich dringenden Sache behilflich sein?“ Ich hob meinen Kopf, drehte ihn zur Seite, um sie besser anschauen zu können.


        „Natürlich!“, gab ich ohne nachzudenken zurück.


        Sie lächelte, nahm mein Gesicht in ihre Hände, ehe sie weitersprach.


        „Seit langer Zeit vermisse ich etwas. Es bedeutet mir sehr viel. Würdest du mir bei der Suche helfen?“


        „Dazu müsstest du mir sagen, um was es sich handelt ...“, lachte ich leise.


        Sie fiel in mein Lachen ein und nickte:


        „Es handelt sich um einen Ring ...“, sie zögerte ein wenig, dann sprach sie weiter, „Er war schon seit vielen hundert Jahren Familienbesitz, bis er mir eines Tages gestohlen wurde.“


        „Gestohlen? Von wem?“


        Sie zuckte mit den Schultern.


        „Es ist schon lange her, ich hatte Streit mit einem Mann. Er wollte mir weh tun! Und obwohl er wusste, wie viel mir dieser Ring bedeutete, stahl er ihn mir hinterhältig.“


        Ihre Stimme zitterte, ich konnte sehen, wie schwer es ihr fiel, darüber zu reden. Mitleidig nahm ich sie in den Arm.


        „Nicht traurig sein! Natürlich helfe ich dir. Nur ... was kann ich tun?“


        Sichtlich erfreut sah sie mich an:


        „Weißt du, ich habe natürlich Nachforschungen angestellt. Erst vor kurzem, fand ich heraus, dass ihn ein Antiquitätenhändler in seinem Besitz hatte. Leider kam ich zu spät, um ihn zurückzukaufen. Ein junger Mann kam mir zuvor. Du Noél, du hast ihn gekauft.“


        Sie sah mich mit großen, bittenden Augen an.


        Ich hatte diesen Ring gekauft? Warum sollte ich das tun? Ich wusste nichts von einem Ring. Irritiert erwiderte ich ihren Blick.


        „Ich? Wie kommst du darauf?“


        „Nun, ich weiß es nicht, ich hab es auch erst heute erfahren. Du kannst dir nicht vorstellen, wie glücklich ich war, als ich hörte, dass du im Besitz MEINES Ringes bist. Naja … ich dachte … jetzt, da wir uns so nah sind, würde es dir nichts ausmachen, wenn du ihn mir zurückgeben würdest“, bat sie.


        Dieser Blick, diese Stimme, ein erquickendes Rauschen in meinen Ohren, dazu fiel ein zartrosa Nebel um mich herum. Wie in Trance nickte ich.


        Plötzlich fiel es mir schwer, die Augen offen zu halten.


        Wie ein Echo hallte ihre letzte Frage in meinem Kopf:


        „Noél, wo ist er?“, hörte ich ihre Stimme zärtlich fragen.


        Und ich antwortete, ich antwortete und wusste noch nicht einmal, wovon ich sprach.


        „In London, bei den Thomsons … das Reisegepäck … unter dem Bett ...“, dann fiel ich in einen tiefen Schlaf.


        


        


        Unbewusst nahm ich einen Lufthauch wahr. Eine Hand, die mir das Haar aus der Stirn schob, ehe ich wieder ins Nichts fiel.


        Viel später erwachte ich mit höllischen Kopfschmerzen. So etwas kannte ich bis dahin nicht. Vampire und Kopfschmerzen, das wäre ja noch schöner. Allerdings war ich kein hundertprozentiger Vampir. Doch daran konnte es nicht liegen. Schließlich hatte ich noch nie ...


        Es klopfte. Ich wartete, doch keiner trat ein. Ich versuchte es mit: „Herein!“


        Und da, die Tür öffnete sich einen kleinen Spalt und ein junges Mädchen trat ein. Sie kam mir bekannt vor, nur wusste ich nicht, wo ich sie zuordnen sollte. Langsam kam sie auf mich zu.


        „Mein Name ist Rebekka. Wenn sie möchten, können Sie auch gerne Becki zu mir sagen.“ Sie lächelte freundlich, während sie ein Tablett auf das Bett stellte.


        „Kaffee, Toast und Eier. Ich hoffe, das ist in Ordnung. Wenn ich also noch etwas für Sie tun kann?“ Mein Blick flog über das Frühstück, dann sah ich sie wieder an.


        „Entschuldigen Sie bitte, aber kennen wir uns?“


        Nervös schaute sie zu Boden, ging einen Schritt zurück, ehe sie vehement mit dem Kopf schüttelte.


        „Nein … nein, das glaube ich nicht. Jedenfalls kann ich mich nicht erinnern. Wo sollte das auch gewesen sein?“, witzelte sie gekünstelt. Unruhig wedelte sie mit ihren Armen hin und her, spielte schon fast panisch in ihren Haaren, bevor sie rückwärts gegen die Tür stieß. Ein seltsames Schauspiel, und als sie das Zimmer verlassen hatte, begann ich in meinem Kopf Ereignisse abzurufen, in denen die junge Frau eine Rolle gespielt haben könnte.


        Zwar schien alles in einem dichten Nebel zu liegen, doch nach und nach konnte ich winzige Details zurück in mein Bewusstsein ziehen. Amélie, meine Mutter … war sie nicht bei mir? Immer wieder versuchte ich mir, einen Weg durch dieses lästige Grau zu bahnen. Was war nur los mit mir? Wieso konnte ich mich nicht lückenlos erinnern? Peter, ja Peter … Luke … und Kate ...


        Endlich lösten sich die ersten Nebelbänke auf, und gerade als ich sicher war, den Zugang gefunden zu haben, öffnete sich erneut die Tür. Cayla trat ein. Zuerst meinte ich Eiseskälte in ihren Augen zu sehen, doch als sie näher kam und in meine Augen schaute, veränderten sich augenblicklich meine Gedanken und Gefühle. Dieses warme, liebevolle Lächeln nahm mich sofort gefangen. Zärtlich zog sie mich an sich, küsste mich erst sanft, dann voller Leidenschaft. Meine Gedanken drehten sich nur noch um sie, und als eine Woge höchster Glückseligkeit mich überkam, ruhte sie an meinem Hals.


        Kurze Zeit später versank ich wieder in einen tiefen Schlaf. Als ich erneut erwachte, wusste ich nicht, wie viele Tage und Nächte ich in diesem Bett verbracht hatte. Jegliches Gefühl für Raum und Zeit hatte ich verloren. Es störte mich auch nicht weiter, nur diese wahnsinnigen Kopfschmerzen waren kaum zu ertragen. Genervt presste ich meine Fingerspitzen gegen meine Schläfen. Irgendwo hatte ich einmal gehört, das sollte helfen. Allerdings nicht bei mir … stellte ich bedauernd fest.


        Ich hatte Durst.


        Bis jetzt hatte sich noch niemand sehen lassen, also beschloss ich, das erste Mal aufzustehen. Meine Beine waren wie Blei. Unweigerlich erinnerte ich mich daran, warum ich das Bett noch nie verlassen hatte. Meine körperliche Verfassung war nicht die Beste. Heute jedoch wollte ich nicht aufgeben. Mehrfach ließ ich meinen Kopf kreisen. Dehnte ihn nach links, nach rechts … hob beide Arme an und reckte sie weit nach oben. Bedauerlicherweise musste ich feststellen, dass ich mich dabei schon mehr als überfordert fühlte.


        Mir war, als hätte man mich meiner Kräfte beraubt und meine Sinne vernebelt. Bei diesem Gedanken hielt ich inne. Kurz spulte ich meine Gedanken zurück. Kräfte geraubt … Sinne vernebelt? Da war doch was? Doch so sehr ich mich auch bemühte, ich bekam es einfach nicht zusammen. Ein zaghaftes Klopfen riss mich aus meinen Gedanken:


        „Herein!“, rief ich krächzend.


        Ich hatte das eintretende junge Mädchen schon ein paar Mal gesehen. Wenn ich mich recht erinnerte, brachte sie mir das Frühstück, oder war es das Mittagessen? Ich hatte keine Ahnung. Vielleicht sollte ich sie danach fragen?


        Lächelnd kam sie auf mich zu.


        „Guten Morgen! Ich bringe Ihnen das Frühstück“, sagte sie und stellte das Tablett auf das Bett.


        „Sagen Sie, junge Frau, wie spät ist es eigentlich und … welchen Tag haben wir heute?“


        Es schien, als ob sie ein wenig nervös zusammenzuckte. Aber vielleicht irrte ich mich auch.


        „Becki, mein Name ist Becki, wissen Sie noch?“, und kaum, dass sie diese Worte ausgesprochen hatte, erschrak sie augenscheinlich. „Eh, ja also ...“, stotterte sie.


        Ich sah ihr an, wie unwohl sie sich fühlte. Und je unsicherer sie wurde, umso mehr wollte ich eine Antwort. Unter Mühen setzte ich mich auf, nahm ihre Hand und zog sie näher zu mir heran.


        „Becki? Warum bist du so nervös? Was ist denn los?“


        Beinahe panisch versuchte sie, ihre Hand zurückzuziehen. Es gelang ihr nicht, und als sie das erkannte, brach sie in Tränen aus und sah mich bittend an.


        „Nicht, bitte nicht! Lassen Sie mich los ...“, ängstlich zerrte sie an meinem Arm.


        Ich ließ mich jedoch nicht beirren. Warum hatte Becki solche Angst? Was wurde hier gespielt? Je mehr ich mich aufregte, umso klarer wurde mein Verstand. Sekundenschnell kam er Stück für Stück zurück. Plötzlich verstand ich alles.


        Cayla …


        Ich schob Beckis Haare beiseite, um ihren Hals besser sehen zu können. Fassungslos starrte ich auf zwei tiefe, rot umrandete Löcher. Dann war Becki, und mich grauste bei dem Gedanken, eine wandelnde Blutbank? Konnte das wirklich sein? Sofort suchte ich mit beiden Händen meinen eigenen Hals ab. Ich vermutete richtig. Auch ich hatte Bissstellen. Cayla war also eine … Halterin? Und ich ihr Skla... ?


        NEIN, das durfte einfach nicht wahr sein! Wut und Entsetzen trieben mir Tränen in die Augen und meine Hände ballten sich zu Fäusten. Leider vergaß ich in meiner Rage, dass ich noch immer Beckis Hand in der Meinen hielt. Lauthals schrie sie auf. Ich hatte ihr versehentlich die Hand gebrochen. Entgeistert starrte ich sie an. Oh mein Gott, es tat mir so schrecklich leid.


        Vorsichtig ließ ich ihre Hand los, ehe ich versuchte sie tröstend in meine Arme zu ziehen. Doch Becki wich zurück, hielt sich ihre Hand, sank in sich zusammen und wimmerte leise. Schuldbewusst schwang ich meine Beine aus dem Bett und wunderte mich, dass meine Kräfte in vollem Umfang zurückgekehrt waren. Allerdings schenkte ich dieser Tatsache kaum Beachtung und eilte sofort zu Becki.


        „Rebekka, bitte, ich wollte dich nicht verletzen! Das musst du mir glauben! Bitte Becki, normalerweise passiert mir so etwas nicht. Nur ... irgendwie bin ich … ich weiß auch nicht, was hier passiert. Kannst du es mir erklären? Becki? Bitte!“


        „Ich kann nicht, man wird mich und die anderen töten.“


        „Welche anderen? Und warum töten?“


        Becki sah auf ihre gebrochene Hand, sie zitterte.


        „Becki, warum töten? Und wer sind die anderen?“, wiederholte ich meine Frage. „Bitte, du kannst mir vertrauen!“, bat ich sie inständig.


        Sie lächelte trotz der Tränen in ihren Augen.


        „Du … bist auch einer von denen … warum solltest du uns helfen?“


        Wenn ich über mich nachdachte, musste ich Becki Recht geben. Auch ich war ein Vampir, wenn auch nur zur Hälfte. Vielleicht sollte ich diese Tatsache zur Sprache bringen.


        „Becki, ich bin kein Vampir. Naja, jedenfalls kein ...“


        „Ich weiß!“, brach es aus ihr heraus, „Ich habe Cayla über dich reden hören. Du bist eine neue Art, was auch immer das sein soll. Offensichtlich fließt Blut durch deine Adern ...“, dabei zeigte sie auf die Bissstellen an meinem Hals.


        „Ob es andere Unterschiede gibt, kann ich nicht beurteilen. Die meiste Zeit sah ich dich schlafend auf dem Bett liegen. Nur einmal … vor ein paar Tagen, sahen wir dich irritiert auf einer Straße in London stehen. Patrick befahl mir, dich anzusprechen. Ich sollte dich überreden, mit uns zu kommen. Dein Handy klingelte … ich wusste nicht, was ich tun sollte, es war das erste Mal, das ich eine Mission, wie Patrick es nannte, übernehmen sollte. Kurz darauf stand schon das Auto auf der Straße. Ein junger Mann stieg aus. Er ist auch hier … und dann warst du weg. Patrick war sauer, er wusste, für unseren misslungenen Auftrag würden wir bestraft werden.“


        Erneut brach sie in Tränen aus. Wie ein Häufchen Unglück lag Becki am Boden. Sie musste Schlimmes ertragen haben. Vorsichtig legte ich meine Hände auf ihre Schultern und zog sie behutsam an mich.


        Sie hob ihr tränenüberströmtes Gesicht, sah mir erschöpft in die Augen, ehe sie ihre Gegenwehr aufgab. Schüchtern barg sie den Kopf an meiner Brust.


        Mitleidig strich ich ihr übers Haar. Während des kurzen Moments, in dem ich ihr in die Augen sehen konnte, nahm ich unendliches Leid, unglaubliche Furcht, aber auch erbitterten Hass wahr. Ich schämte mich für das, was ich zur Hälfte war. Natürlich wusste ich, der größere Teil meiner vampirischen Artgenossen war bösartig, aber dass es soweit gehen würde … damit hatte ich nicht gerechnet.


        Die Realität schlug Askans Erzählungen um Längen. Jetzt endlich begriff ich, warum es einen Clan und die Zwillinge geben musste. Sie sorgten für ein Gleichgewicht … nun ja, wenigstens versuchten sie es ...


        Fürs Erste musste ich versuchen, Becki und ihren Leidensgenossen zu helfen. Dazu brauchte ich mehr Informationen.


        „Becki?“


        Sie sah auf.


        „Wer sind die anderen? Wer ist Patrick? Du musst mir alles erzählen. Ich will versuchen euch zu helfen. Vertrau mir! Ich bin keiner dieser abscheulichen Vam...“, ich konnte dieses Wort nicht aussprechen.


        Sie verstand mich dennoch und lächelte leicht.


        „Du kannst uns nicht helfen, ihr, du und deine Familie, seid selbst Gefangene. Cayla würde zuerst uns und dann euch töten. Für sie … bist du nur Mittel zum Zweck. Hat sie gefunden, wonach sie sucht, wirst du und auch deine Familie ausgelöscht. Viele vor dir sind den gleichen Weg gegangen. Cayla hat kein Herz. Sie ist ein Monster!“, hasserfüllt starrte sie vor sich hin.


        „Ich bin Mittel zum Zweck? Wie meinst du das? Was will sie von mir?“


        Wieder lächelte Becki zynisch.


        „Du weißt gar nichts mehr, stimmt's?“, mitleidig sah sie mich an. „Das macht sie mit allen. Cayla hypnotisiert ihre Opfer, lullt sie ein, macht sie gefügig, so wie dich auch. Du bist schon eine ganze Woche hier. Gefangen in ihrem Bett. Im Moment ist sie in London. Sie will sich holen, was ihr gehört.“


        „Was gehört ihr? Und wo in London will sie es holen? Becki, jetzt sag mir endlich, um was es geht? Erzähle mir alles … jede Kleinigkeit von Anfang an“, beschwor ich sie.


        Becki sah mich unschlüssig an. Ich konnte es förmlich sehen, wie es in ihrem Kopf arbeitete.


        „Bitte Becki! Hilf uns und wir helfen euch! Lass uns zusammenarbeiten. Nur so können wir Cayla aufhalten!“


        „Cayla aufhalten?“, sie lachte. „Wie kannst du glauben, dass man sie aufhalten könnte? Cayla hatte recht, du bist ein armer Unwissender. Ich kann euch nicht helfen … niemand kann das ...“


        Ich wusste nicht, was ich noch tun konnte, um Becki zu überzeugen. Doch ich wollte nichts unversucht lassen. Noch einmal zog ich sie an mich, hob sie hoch, so dass wir uns beide kniend gegenübersaßen. Ich wollte sie in mein Herz sehen lassen, auch wenn ich wusste, dass es für Menschen unmöglich war. Meine Hoffnungen, meine Gefühle, meine Sehnsüchte, meine Liebe, all das legte ich in meinen Blick. Auge um Auge … Vertrauen gegen Vertrauen. Innerlich beschwor ich sie, mir endlich Glauben zu schenken.


        Es vergingen Sekunden in völliger Ruhe. Einzige Kommunikation war unser Blickkontakt, bis sie ihre Augen senkte.


        „Gut“, sagte sie einfach, „auch wenn ich nicht daran glaube, dass du uns helfen kannst, will ich es versuchen.“


        Dankbar nahm ich sie in meinen Arm. Sie sollte … sie durfte es einfach nicht bereuen, mir Glauben geschenkt zu haben.


        


        


        Als ich gerade siebzehn Jahre alt geworden war, beschlossen ich und einige meiner Freunde eine kleine Nachfeier meines Geburtstags zu organisieren. Alles wurde perfekt geplant. Heimlich hatten wir für ein paar Flaschen Bier gesorgt. Natürlich wussten wir, dass wir zu jung dafür waren, doch gerade das machte es ja aus. Unabhängig und weit entfernt von der elterlichen Fürsorge. Eine Freundin, deren Eltern übers Wochenende verreist waren, bot an, die Party in ihrem Elternhaus steigen zu lassen. Ihre große Schwester, unter deren Obhut sie stand, vergnügte sich anderweitig. Erfreut über die sich bietende Gelegenheit, nahm ich dankend an.


        Es lief auch ganz gut, jedenfalls anfangs. Nach den ersten geleerten Flaschen jedoch veränderte sich unser Gute-Laune-Gefühl drastisch. Eifersüchteleien unter den Mädels, und pubertäre Rivalität unter den Jungs führten zu heftigen Auseinandersetzungen. Die Party endete in einem Desaster.


        Wütend über die misslungene Fete, die Streitereien unter meinen besten Freunden, rannte ich weinend aus dem Haus. Ich wollte nur noch weg. Es machte mir nichts aus, dass das Haus meiner Eltern einige Straßen entfernt lag. Eine willkommene Möglichkeit, klaren Kopfes zu Hause anzukommen. Der Weg führte durch einen kleinen Park. Ich machte mir keine Gedanken darüber, ob es gefährlich sein könnte. Schließlich war ich schon fast erwachsen, siebzehn, was sollte mir schon passieren? Außerdem war der Park beleuchtet.


        Schluchzend trottete ich also vor mich hin, den missglückten Ablauf des Abends im Kopf. Wahrscheinlich fiel es mir deshalb auch nicht weiter auf, dass ich nicht alleine im Park war. Andererseits sagt mir mein Wissensstand von heute, ich hätte selbst dann niemanden bemerkt, wenn ich nicht abgelenkt gewesen wäre.


        Vampire! Man hört sie nicht, man sieht sie nicht, man merkt erst, dass sie da sind, wenn es viel zu spät ist. Also war es letztendlich egal, denn urplötzlich riss mich jemand nach oben, schleuderte mich durch die Luft, um mich unter großen Schmerzen auf den Boden zu schmettern. Meine Verletzungen waren erheblich. Ich konnte weder Arme noch Beine bewegen. Über mir die abartige Visage eines mir völlig fremden Wesens. Es lachte grauenvoll.


        Es war Wassili, Caylas engster Vertrauter und ihr an Grausamkeit und Brutalität weit überlegen. Wild und erbarmungslos schlug er seine spitzen Zähne in meinen Hals. Mein Verstand gab nach, alles um mich herum blendete sich aus, ehe ich bewusstlos wurde.“


        Becki holte tief Luft, sammelte sich kurz, erzählte aber weiter.


        „Wach wurde ich das erste Mal hier. Seltsamerweise hatte ich keine Schmerzen. Alle Wunden waren verheilt. Die erste Lektion, die ich lernen durfte. Man würde meinen Körper verletzen können so oft man wollte, hunderte … tausende Male und mehr. Solange ich ein Sklave war, würden meine Wunden ohne Probleme sofort heilen. Leider betraf es nur die körperlichen Wunden, die seelischen dagegen waren unerträglich. Es begann eine Art Ausbildung. Man nannte es: Den Sklaven gefügig machen. Dabei gibt es zwei Arten der Ausbildung. Die eine hast du selbst erlebt. Hypnose. Die andere ist weitaus weniger angenehm. Brutalität ...“, Becki schluckte, pure Angst lag in ihren Augen.


        „Da Wassili mich zu dem machte, was ich heute bin, war es seine Aufgabe, mich auszubilden. Ihm liegt es nicht, seine Sklaven mit Hypnose zu erziehen. Er vertritt den Standpunkt, nur Härte … schlagkräftige Argumente … würden zum Ziel führen. Ich bin jetzt genau fünf Monate, zwei Wochen und fünf Tage in dieser Hölle.“


        Sie warf ihr braunes, langes Haar trotzig in den Nacken:


        „Und wenn ich Glück habe, mich unterwerfe, meine Aufgaben zur völligen Zufriedenheit erfülle, wird Wassili mich in zirka sechs Monaten erlösen.“


        „Erlösen? Was meinst du damit?“


        „Er wird mich töten, human … wenn man das so ausdrücken möchte, indem er mich einfach komplett aussaugt. So kann ich mich nicht mehr regenerieren. Ich sterbe ohne Schmerzen, jedenfalls verspricht man uns das.“


        „Warum? Das kann ich nicht verstehen. Nach all der Arbeit, die man sich mit euch gemacht hat, entschuldige, wenn ich herzlos und grausam klinge, macht es doch keinen Sinn, die Ausgebildeten einfach zu töten, oder?“


        Ein Lächeln stahl sich in ihre Augen. Becki zitierte Cayla aufs Neue, ehe sie weiter sprach:


        „Armer Noél, du weißt gar nichts …! Sklaven können ihrem Herren nur etwa ein Jahr dienen. Die Fähigkeit, ihr Blut zu regenerieren lässt stetig nach. Vielleicht verliert es auch an Geschmack, allerdings vermute ich das nur. Nichtsdestotrotz wird jeder Halter seinen Sklaven austauschen, sobald er merkt, dass dieser ihn nicht mehr ausreichend mit Blut versorgen kann. Nur ganz wenigen Sklaven gelingt es, selbst ein Vampir zu werden. Eigentlich kenne ich nur eine einzige, die es geschafft hat. Cayla!“


        „Cayla? Sie? Ein Sklave?“


        Becki nickte und forschte intensiv in meinem Gesicht, ob mich diese Nachricht aus der Fassung bringen würde. Sie tat es.


        „Das hättest du jetzt sicher nicht erwartet?“ In ihrer Stimme klang Belustigung.


        Sie hatte Recht, das hatte ich nicht erwartet. Ungläubig sah ich Becki an.


        „Bist du sicher? Woher weißt du … und wie … ich meine … wie wird eine Sklavin zu einem Halter?“ Tausend Gedanken schossen gleichzeitig durch meinen Kopf. Wenn Cayla früher eine Sklavin war, müsste sie ebenfalls für ein Jahr einem Halter gedient haben. Doch was geschah danach? Und wer war der Halter? Warum hat er gerade sie überleben lassen und nicht umgebracht, wie all die anderen Sklaven, die von ihren Haltern getötet wurden? Fast schon zu fest packte ich Becki erneut bei den Schultern.


        „Rede doch Becki, wie kam es dazu? Ich muss es wissen! Wenn ich dir erzählen würde, dass auch ich … ich meine Joanna ...“, stammelte ich völlig neben mir.


        „Aua! Das tut weh!“, maulte sie ärgerlich.


        „Als ich vorhin sagte, dass alle meine Wunden schnell heilen würden“, und zum Beweis hielt sie mir ihre eben noch gebrochene Hand entgegen, die sich inzwischen völlig erholt hatte, „erkläre ich dir auch, dass es dennoch mit unglaublichen Schmerzen verbunden ist, sie zugefügt zu bekommen“.


        Indem ich meine Hände sofort schuldbewusst zurückzog, ließ ich ihre Schultern los.


        „Es tut mir leid. Ich bin nur so furchtbar aufgeregt. Vielleicht könnte ich über Cayla an Joannas Entführer herankommen. Eh, ach ja, Joanna ist ...“


        „Du brauchst mir nichts zu erklären, ich weiß schon. Hier bleibt nichts allzu lang ein Geheimnis. Joanna ist die Frau, nach der du suchst. Du musst sie sehr lieben, wenn du das alles hier auf dich nimmst. Wie ich gehört habe, wurdest du dem Fenton-Clan vorgestellt. Bewundernswert, dass du und deine seltsame Familie noch leben. Cayla sagte, es müsste etwas ganz Besonderes an euch sein, andernfalls hätte man euch, ohne mit der Wimper zu zucken, ausgelöscht. Cayla hätte es gefreut, schließlich wäre dann dieser ganze Aufwand“, und dabei wies sie auf das Zimmer, das Bett und auf die Umgebung überhaupt, „nicht nötig gewesen. Ein einfacher Einbruch in das Thomson-Haus hätte genügt und sie hätte, was ihr Herz begehrt.“


        „Jetzt sag mir doch endlich, was ihr Herz begehrt!“, bat ich Becki inbrünstig, „Was sollte ich haben, dass sie so sehr braucht und mich deshalb entführt, hypnotisiert, vielleicht sogar umbringen wird?“ Langsam verlor ich die Geduld.


        „Den Ring Noél, es geht um den Ring!“


        Zuerst stutzte ich, doch dann wurde mir schlagartig bewusst, um welchen Ring es sich handelte. Joannas Ring, das Zeichen meiner Liebe zu ihr. Das durfte doch nicht wahr sein! Ausgerechnet ich hatte ihr gesagt, wo sie ihn finden würde, daran erinnerte ich mich nämlich gerade auch. Wütend stand ich auf, ballte meine Hände zu Fäusten und schlug heftig gegen die Wand. Eigentlich hätte man damit rechnen müssen, dass die Wand nachgab, doch sie tat es nicht. Irritiert sah ich zuerst auf meine Fäuste, dann zu Becki. Sie lachte.


        „Das sind keine normalen Wände. Glaubst du, man würde dich, einen Vampir, den man gefangen hält, in ein normales Zimmer sperren? Ach Noél, du befindest dich unter der Erde. Das Mauerwerk ist sicher 70 Zentimeter dick, gehärtete Stahltüren, du kommst hier nicht raus!“


        „Nicht ohne Hilfe, da gebe ich dir Recht!“


        Während sie sprach, hatte ich mich bereits wieder im Griff und natürlich schon über eine Möglichkeit, hier rauszukommen, nachgedacht. Es gab nur eine Lösung! Eindringlich sah ich Becki an, die meine Absichten zuerst gar nicht erkannte, aber dann ...


        „Nein! Nein! … Bist du verrückt? Das wäre Selbstmord! Wir würden abgeschlachtet, ohne uns überhaupt rechtfertigen zu können. Was denkst du nur, das hier ist kein Spielplatz ...“


        Panische Angst und völliges Unverständnis funkelten mich aus ihren Augen an. Ich ließ dennoch nicht nach. Es war das einzig Richtige. Nur so könnten wir entkommen. Becki musste uns einfach helfen!


        Irgendwie musste ich sie davon überzeugen.


        „Becki, was passiert mit dir, wenn du ab heute nicht mehr angezapft werden würdest?“


        „Keine Ahnung! Ich hab auch nicht vor, es auszuprobieren!“, schrie sie. „Du bist doch wahnsinnig, wie kannst du das von mir verlangen?“ Tränen liefen über ihre Wangen. „Und dir wollte ich vertrauen ...“, schluchzte sie.


        „Du kannst mir vertrauen. Was hast du schon zu verlieren? Wenn du mit uns fliehen kannst, gibt es für dich zwei Möglichkeiten. Die erste, du regenerierst dich völlig, ohne Folgen, das wäre der Hauptgewinn. Oder, und das ist nicht viel weniger interessant, du würdest schwächer und schwächer, wahrscheinlich einfach einschlafen und nicht mehr aufwachen. Kein Schmerz, keine weiteren Horrorszenarien, in denen du die Hauptrolle spielen musst. Überlege doch, die Chancen stehen fünfzig zu fünfzig. Doch in beiden Fällen gewinnst du.“


        Becki sah zu Boden, zuckte im Takt ihrer Weinkrämpfe vor sich hin, sagte jedoch kein Wort. Sie schien zu überlegen.


        „Du gehst davon aus, dass wir das Gebäude verlassen können? Als freie … …“, die Wortwahl fiel ihr schwer. „Was bin ich eigentlich? Als Mensch kann man mich wohl nicht mehr bezeichnen ...“, sagte sie abfällig. „Wird es für mich jemals eine Zukunft geben?“


        „Becki, ich kann dir nichts versprechen, aber ich schwöre dir, ich werde alles in meiner Macht Stehende versuchen, um dir ein lebenswertes Leben zu ermöglichen. Doch nach all dem, was du mir erzählt hast, ist da nicht jedes Leben besser als das hier?“


        Natürlich verstand ich Beckis Bedenken. Ich selbst wüsste nicht, wie ich mich in der gleichen Situation entscheiden sollte. Doch die Zeit drängte. Es würde nicht mehr lange dauern, bis Cayla zurückkehrte, um mich zurück ins Nirwana zu schicken oder gleich zu töteten. Beides durfte nicht passieren!


        „Bitte Becki, entscheide dich! Ich muss hier weg, mit dir … oder ohne dich.“


        Sie stand auf, trat nervös von einem auf das andere Bein, bis sie wütend zu hüpfen begann:


        „Uhaaa … also gut, lass es uns versuchen! Ich kann nur hoffen, du weißt, was du von mir verlangst!“, schnaubte sie, bevor sie mir einen giftigen Blick zuwarf. Dankbar nickte ich ihr zu.


        „Du wirst es nicht bereuen!“, versprach ich lächelnd, nahm sie in den Arm und schob sie sanft zur Tür.


        „Würdest du schauen, ob die Luft rein ist?“


        „Ist sie nicht!“, antwortete sie prompt, „Draußen stehen zwei Männer. Dachtest du, man lässt dich ohne Bewachung einfach hier allein im Zimmer?“


        Diese Information war neu! Natürlich, was hatte ich erwartet? Einen Moment überdachte ich die neu gewonnene Erkenntnis. Ich war nicht bereit, meinen Plan zu fliehen, aufzugeben.


        „Gut, dann muss es anders gehen. Ich werde mich zurück ins Bett legen. In ein paar Minuten wirst du aus dem Zimmer rennen und um Hilfe bitten. Lass dir etwas einfallen!“


        „Was soll ich mir einfallen lassen? Du bist unsterblich, welche Notlage würde als real durchgehen?“


        Mist, daran hatte ich gar nicht gedacht. Selbstverständlich würde man sofort wissen, was wir vorhatten. Denk nach, denk nach … ermahnte ich mich selbst. Schneller! Es muss einen Weg geben. Meine Gedanken überschlugen sich, nur wollte mir nichts einfallen.


        „Du musst mich bedrohen! Genau, so würde es gehen!“


        Becki packte mich am Arm.


        „Du musst mich angreifen, mich meinetwegen durch die Luft schmeißen, gegen die Tür … am besten das Bett gleich hinterher. Der Lärm wird die beiden Wachen irritieren. Sie werden hereinstürmen, das ist deine Chance. Du wirst sie von hinten überraschen. Wir können sie zwar nicht töten, aber wir können sie mit List hier im Zimmer einsperren. Was dich vom Fliehen abhielt, wird sie davon abhalten, uns zu verfolgen. Was meinst du?“


        „Du bist … du bist ...“


        „Was? Scheißidee? Ich dachte nur ...“


        „Du bist einfach … genial! Einfach super! Genau so kann es laufen. Wir schaffen es, du wirst sehen!“


        Lachend ging ich auf sie zu und drückte sie an mich. Nicht zu fest, darauf achtete ich diesmal. Ein tolles Mädchen. Ich schwor, sollten wir aus dieser Sache lebend herauskommen und Becki diese … Sklavengeschichte hinter sich lassen können, würde ich sie bitten, bei uns zu bleiben. Bei uns, als vollwertiges Mitglied unserer Familie.


        Jetzt galt es, die Wächter zu überlisten. Ich bat Becki, sich hinter der Tür zu verstecken. Mein Plan war, das Bett mit voller Wucht gegen die Wand zu schmettern, danach abzuwarten, bis die Jungs hereinstürmten. Ich wusste nicht, wie lange ich mich gegen sie behaupten könnte, wichtig war nur, dass Becki vor mir das Zimmer verließ. Die Hoffnung, wir könnten sie überrumpeln, verlieh mir den nötigen Mut, das Wissen meiner Liebe zu Joanna die nötige Kraft. Ein kurzes verschworenes Nicken in Beckis Richtung …


        „Bereit?“, fragte ich, ehe ich die Stäbe des Metallrahmes umgriff.


        Bereit! - gab sie mir durch ihren entschlossenen Blick zu verstehen.


        Es kostete mich wenig Mühe, den gewünschten Geräuschpegel zu erreichen und wie erwartet, stürmten die beiden Wachmänner das Zimmer. Orientierungslos schauten sie sich um. Becki hatte den Raum bereits verlassen, als sie mich entdeckten. Geschickt hielt ich mich zwar noch im Blickfeld meiner Angreifer, dennoch arbeitete ich mich zielbewusst in Richtung Tür vor.


        Irgendwie ging alles schneller als gedacht, vielleicht auch, weil die jungen Männer mit einem Ausbruch nicht gerechnet hatten. Jedenfalls dauerte es keine zwei Minuten, bis ich mit Beckis Hilfe die Tür zu meinem Verlies, in dem jetzt meine Wachen hockten, sicher verschloss. Triumphierend schlug ich Becki gegen die flache Hand …


        „Gib mir Fünf ...“, lachte sie herzhaft. „Wir waren richtig gut!“


        „Waren wir!“, gab ich ihr Recht. „Lass uns die anderen suchen. Je schneller wir hier rauskommen, umso besser.“


        „Wir müssen nicht suchen, ich weiß, wo sie sind! Das hier war die letzten fünf Monate mein Zuhause! Vergessen?“


        „Na dann los, auf was warten wir noch?“


        Gemeinsam rannten wir einen Kellergang entlang bis zu einem Aufzug. An den konnte ich mich überhaupt nicht erinnern. Unsicher schaute ich sie an. Becki lächelte vielsagend, drückte auf den grünen Knopf, um die blanke Tür des Fahrstuhls zu öffnen. Warten wurde uns erspart, da er sich bereits auf unserer Ebene befand. Schnell schob Becki mich hinein und gab mir das Zeichen, leise zu sein und mich seitlich zu verstecken.


        Am Ziel angekommen, betrat sie als Erste jene Empore, die den Fahrstuhl mit der Galerie verband. Vorsichtig schaute sie sich um. Sie wusste, dass meine Familie ebenfalls von zwei Vampiren bewacht wurde. Und um mir ihr Wissen zu bestätigen, nickte sie leicht. Selbstbewusst ging sie auf beide zu. Diesen Teil hatten wir nicht besprochen, und wenn ich ehrlich war, fand ich ihren Alleingang wenig erfreulich. Ich hatte keine Ahnung, was sie vorhatte. Vorsichtshalber stellte ich meine Fußspitze in die Tür, damit sich diese nicht automatisch schließen konnte. Allerdings bedachte ich nicht, dass sie es dennoch versuchen würde.


        Becki, die die beiden Vampire schon fast erreicht hatte, zuckte bei diesem unvermeidlichen Klingeln des Aufzugs kurz zusammen. Zum Nachdenken hatte sie keine Zeit, denn augenblicklich richteten sich die Blicke der zwei Wachen auf Becki.


        „Was willst du hier? Und was ist da hinten los?“, fauchte einer der beiden.


        „Keine Ahnung, ich weiß es nicht. Deshalb bin ich ja hier. Eigentlich wollte ich in die Halle, aber dieser mistige Aufzug öffnet sich auf dieser Ebene nicht und hier geht er nicht mehr zu. Kennt ihr euch da aus? Kann mal einer nachsehen? Bitte?“


        Obwohl ich Becki real nicht sehen konnte, sah ich sie doch vor meinen inneren Augen, wie sie den Jungs völlig den Kopf verdrehte. Es wunderte mich nicht, als einer der Wachmänner seine derbe fauchende Stimme gegen eine nette, zuvorkommende eintauschte.


        „Wenn du so lieb bittest ...“, hörte ich ihn säuseln, „kann man nicht nein sagen! Dann lass uns mal schauen, wie ich dir helfen kann.“


        In seinen Worten schwang eindeutige Zweideutigkeit mit, aber Becki ließ sich nicht einschüchtern. Auch wenn sie wusste, welchen fiesen Gedanken dieser eklige Vampir im Kopf hegte, dazu mit anhören musste, wie sein Kumpan gierig und obszön lachte, bog sie sich in seine Richtung und ließ ihn einen kleinen Vorgeschmack auf das Gewünschte erhaschen. Ihre Brüste einzusetzen war meiner Meinung nach zu viel des Guten, doch als ich sah, wie er in ihrem Dekolletee versank, gab ich ihr anerkennend Recht.


        Sie führte ihn kokett in die Fahrstuhlzelle, lehnte sich provokant gegen die hintere Wand, während ihre Händen aufreizend über ihren Körper wanderten. So registrierte er erst viel zu spät, was oder wen ihn erwartete. Schnell nahm ich meinen Fuß aus der Tür, während ich ihm gleichzeitig den Mund zuhielt. Der Aufzug schloss sich und glitt nach unten. Diese wenigen Minuten mussten reichen, um ihn zu töten. Becki hatte keine besonderen Kräfte und ich allein würde es kaum schaffen. Panik kam auf und schon hatten wir den Keller erreicht. Erneut öffnete sich der Fahrstuhl. Ich war nicht mehr lange in der Lage, diesen wütenden Vampir in Schach zu halten. Unentschlossen sah ich Becki an, hoffte auf ein Wunder oder eine höllische Macht, die mir zu Hilfe eilte. Doch nichts von dem geschah.


        Er wand sich wie ein Aal, was ihm letztendlich die Möglichkeit verschaffte, sich zu befreien. Er grollte wütend, nachdem sich meine Hand von seinem Mund löste. Blitzartig straffte er seinen Körper und schnellte auf Becki zu. Diese hob schützend ihre Hände vor das Gesicht. Als ob das helfen würde, dachte ich, ehe ich voller ohnmächtiger Wut von hinten auf ihn sprang und ihm reflexartig den Kopf von den Schultern riss. Ein dumpfes Krachen, ein harter Aufschlag, dann lag er auf dem Boden. Ich wusste nicht, wie ich es geschafft hatte und es war mir auch egal. Meine neu gewonnene Freundin sah mich mit offenem Mund und weit aufgerissenen Augen an. Sie vermochte keinen Ton von sich zu geben. Der Schock des eben Erlebten saß tief.


        „Becki, du musst dich beruhigen, dafür ist jetzt keine Zeit, nimm dich zusammen!“, beschwor ich sie. „Da oben ist noch einer von denen. Wir dürfen nicht aufgeben, dürfen keine Zeit verlieren. Das hier ist unsere einzige Chance!“


        Nur ganz langsam löste sich ihr versteinerter Gesichtsausdruck, ehe sie mir mit fahrigen Handbewegungen zu verstehen gab, dass sie wieder in Ordnung sei. Sie versuchte sich neu zu orientieren, schnappte sich die Füße des Vampirs, der kopflos im Fahrstuhl lag, und sah mich auffordernd an. Schnell umklammerte ich die Schultern des Typs an der anderen Seite.


        Eigentlich war es lächerlich. Angesichts der Tatsache, dass ich ihn hätte spielend allein nach außen befördern können, war Beckis Hilfe überhaupt nicht nötig. Doch ich wollte ihr die Genugtuung lassen. Erfreut nahm ich zur Kenntnis, wie schnell sie sich wieder im Griff hatte. Wie waren ein echt gutes Team.


        Der Aufzug schloss sich keine zehn Sekunden später. Becki und ich ordneten unsere Kleidung, korrigierten unsere Haltung ebenso wie unsere Mimik. Nichts sollte auf das eben Passierte hinweisen. „Perfekt!“, stellte ich fest, dann öffnete sich der Fahrstuhl.


        Wenn es nicht so dramatisch gewesen wäre, hätte ich in diesem Moment lautstark applaudiert. Becki verließ souverän die Fahrgastzelle, legte einen unglaublich erotischen Blick auf und schwang die Hüften in beeindruckendem Maße.


        Zwar sah ich sie nur für zwei Sekunden, dann entschwand sie aus meinem Blickfeld, doch diese kurze Zeit reichte, um mir ein … sagen wir prickelndes Gefühl zu bereiten. Wenn ich mich schon so fühlte, und ich war definitiv nicht an Becki interessiert, was würde dann in dem Trottel da draußen vorgehen. Bei diesem Gedanken schüttelte es mich allerdings heftigst.


        Becki hatte sich hervorragend in Szene gesetzt und diese Tatsache verfehlte ihr Opfer nicht. Der junge Vampir lechzte förmlich nach Beckis Vollkommenheit. Gekonnt ließ sie auch ihn einen Blick auf das zu Erwartende erhaschen, bevor sie säuselte:


        „Dein Freund schickt mich. Er sagt, er allein kann das Problem nicht beheben und … ich soll dich dazu bitten, wenn du weißt, was ich meine ...“


        Wenn er weiß, was sie meint? Ungläubig zog ich meine Augenbrauen zusammen, sie meint doch nicht etwa …?


        Die Bilder in meinem Kopf ließen meine Gesichtszüge entgleiten. Becki! Doch das Resultat gab ihr Recht. Ohne nur ein einziges Mal nachzufragen, grollte er lüstern und gierig, ehe er sie schnappte, auf seinen Arm hob und eilig zum Fahrstuhl rannte.


        Er staunte nicht schlecht, als er mich dort sah. Verwirrt ließ er Becki fallen, die ihn schon mal im Fall die Beine nach hinten wegschlug. Motiviert durch den Sieg, den ich eben noch im Keller erfahren durfte, verwandelte sich mein Zorn in unglaubliche Kraft. Becki hatte ihn genau vor meinen Füßen platziert, so brauchte ich mich lediglich auf die Knie fallenlassen, um seinen Kopf umklammern zu können.


        Natürlich wehrte er sich, und gerade als ich dachte, ich könne ihn dennoch überwältigen, ihm den Kopf von den Schultern reißen, schaffte er es, sich zu drehen. Mühsam versuchte er mit seinen Händen, meinen Kopf zu erreichen, doch ich konnte ihn auf Abstand halten. Urplötzlich schnellte er mit seinen Beinen nach oben und legten sie mir um meinen Nacken.


        Ich sah mich schon als Verlierer … tot, kopflos, Becki neben mir … ebenfalls tot. Meine Familie … alle tot, zerrissen und bereit, verbrannt zu werden. NEIN! Das durfte nicht geschehen!


        Fast schon hysterisch sammelte ich jede mir zur Verfügung stehende Kraft, verdoppelte sie mit meinem Zorn, multiplizierte sie mit meiner unglaublichen Wut, die mich dazu brachte, ihm trotz seiner Beine um meinen Nacken, den Kopf in einem Ruck von seinen Schultern zu reißen.


        Genugtuung und innerliches Wohlgefühl machten sich breit. Ja, ich lächelte sogar ein wenig, als ich seinen schlaffen Körper vor mir sah, während ich noch immer seinen Kopf in meinen Händen hielt. Das Wort: Triumph, beschrieb mein Empfinden wohl am Besten. Becki war es, die mich aus meiner Selbstverherrlichung holte.


        „Noél, wir sollten uns beeilen. Cayla wird bald zurück sein. Wir müssen fliehen!“


        Der Klang ihrer Stimme ließ mich beschämt zusammenfahren. Schnell ließ ich den Kadaver aus meinen Händen fallen, stieß ihn und den Rest auf dem Boden zur Seite, ehe ich Beckis Hand nahm, ihr zunickte und wir gemeinsam den Fahrstuhl verließen.


        Es war keine große Sache, die Tür zum Verlies meiner Familie zu öffnen. Schließlich war sie nur mit einem Riegel verschlossen. Dazu wäre noch nicht mal die Kraft eines Vampirs notwendig. Selbst ein halbwüchsiges Kind hätte es geschafft. Daher fragte ich mich, warum Peter und Amélie nicht schon lange versucht hatten, sich zu befreien. Erst als ich die Tür öffnete, erkannte ich den Grund für ihr Verhalten.


        Ich hatte das Gefühl, ich hätte mich in der Tür geirrt. Das Zimmer hatte sich verändert. Doch was mich völlig aus der Bahn warf, wo zum Teufel waren Peter und Amélie? Um sicherzugehen, sah ich hektisch hinter die Tür, die sich nach innen öffnete. Doch Peter und Amélie blieben verschwunden.


        Zögerlich ging ich auf die beiden jungen Menschen zu, die in sich zusammengerollt auf einem lieblos hingeworfenen Matratzenlager lagen.


        Man hatte ihnen weder einen Tisch noch Stühle erlaubt, lediglich einen Eimer, auf dem sie ihre Notdurft verrichten konnten, stand in einer Ecke. Dieser Anblick erklärte den penetranten Geruch.


        Sie schienen zu schlafen, denn keiner von beiden bewegte sich nur einen Millimeter, als wir den Raum betraten. Vorsichtig streckte ich meine Hand aus und strich Kate das Haar zurück, streichelte besorgt ihre Wange, ehe ich flüsterte:


        „Kate … Kate … kannst du mich hören? Wach auf, bitte wach auf, wir müssen hier weg!“


        Doch Kate rührte sich nicht. Luke lag steif und ebenso bewegungslos hinter Kate. Er hatte seinen Arm um sie gelegt. Wahrscheinlich um sie zu beschützen. Was war hier geschehen? Was hatte man den beiden angetan? Ich sah mich um.


        Zwei blecherne Teller und zwei Becher. Ebenfalls aus Blech.


        Essensreste tummelten sich noch darauf. Ich hätte nicht sagen können, wann oder ob sie überhaupt je gespült worden waren. Mir wurde übel. Wie konnte man Menschen nur so dahinvegetieren lassen?


        Selbst Tiere würde man besser behandeln. Wut, Entsetzen, sogar Hass machte sich breit. Hass gegen meine eigene Art.


        Doch davon durfte ich mich jetzt nicht leiten lassen. Wir mussten weg … aber vor allem mussten wir Peter und Amélie finden. Bei dem Gedanken suchte ich Becki. Sie hatte sich, nachdem sie Kate und Luke so erbärmlich gesehen hatte, auf den Boden fallen lassen.


        Wie sollte ich eine völlig verstörte junge Frau und zwei teilnahmslose Menschen hier wegbringen? Resignierend lehnte ich mich an eine Wand, rutschte langsam nach unten, barg den Kopf zwischen meinen Knien und gab mich meinem Selbstmitleid hin. Tränen rannen über mein Gesicht, als ich innerlich aufgab.


        Plötzlich, ganz unvermittelt, hörte ich ein Rascheln. Sofort sah ich auf. Cayla? War sie zurückgekehrt? Oder hatte uns einer der Wachmänner entdeckt? Ich spitzte die Ohren. Nichts … angestrengt bemühte ich mich, besser hinzuhören. Da war es wieder. Leise erhob ich mich. Meine Augen scannten den Raum ab. Becki saß noch immer am Boden. Kate lag noch genauso da, wie ich sie vorgefunden hatte. Doch irgendetwas war anders. Luke! Er hatte sich bewegt. Hoffnung kam auf.


        Schnell kniete ich mich neben ihn, nahm ihn bei den Schultern und rüttelte ihn heftiger als ich wollte. Aber vielleicht war genau das der Grund, dass er endlich die Augen aufschlug.


        „Luke! Luke!“, immer wieder rief ich seinen Namen.


        Er sah aus, als ob er aus einer tiefen Narkose erwachte, nicht Herr seiner Sinne. Das musste sich ändern! Sofort! Unaufhörlich redete ich auf ihn ein, zog ihn auf die Beine, bemühte mich, ihn zum Aufwachen zu bringen. Becki, die sah, was ich tat, kam mir zu Hilfe. Tatsächlich wurden unsere Bemühungen belohnt. Nach kurzer Zeit veränderte sich sein Gesichtsausdruck.


        „Noél? Wo warst du die ganze Zeit?“, hektisch sah er sich um.


        „Kate! Wo ist Kate? Geht es ihr gut?“


        Unbeholfen stolperte er über seine eigenen Füße und fiel quer auf das Matratzenlager, so dass er Kate fast erschlagen hätte. Auch bei ihr schien der heftige Schlag Wirkung zu zeigen. Sie regte sich, zwar langsam, aber sie kam zu sich.


        Luke schüttelte sie genauso wach wie ich ihn kurz davor. Seine Methode zauberte ein Lächeln auf mein wie in Stein gemeißeltes Gesicht.


        „Was willst du Luke? Ich bin so müde!“, jammerte sie. „Lass mich schlafen ...“


        „Nein Baby, das geht jetzt nicht, du musst aufwachen! Jetzt sofort! Wir müssen weg! Noél ist da … bitte Schatz!“, versuchte er sie zu überreden. Kate nahm ihn wohl nicht ernst. Kurzerhand drehte sie ihm den Rücken zu und kuschelte sich erneut in die schmutzigen Laken. Das hat keinen Sinn, dachte ich bei mir, also versuchte ich es selbst.


        „Kate, das ist kein Scherz! Beweg dich! Oder willst du zu Vampirfutter werden?“ Das saß!


        Wie eine Furie fuhr sie hoch. Zwar noch immer ein wenig neben sich stehend, aber doch soweit klar, dass sie mich erkannte.


        „Noél! Verdammt noch mal, wo warst du?“, schrie sie mich wütend an.


        „Urlaub machen!“, konterte ich ironisch. „Was dachtest du denn?“


        Kate war eines dieser Mädchen, denen man normalerweise besser nicht in die Quere kommen sollte. Sie war oft ungehalten, wenn ihr etwas nicht in den Kram passte. Eine richtige kleine Hexe eben. Allerdings war ihr Verhalten jetzt völlig unangebracht.


        „Steh auf und lass deinen Zynismus. Dafür ist keine Zeit. Wo sind Peter und Amélie? Wo hat man sie hingebracht?“


        Entgeistert sah sie mich an.


        „Woher soll ich das wissen? Uns hat man nichts gesagt. Irgendwann kam Cayla. Sie wollte Amélie und Peter zu dir bringen. Jedenfalls hat sie das behauptet. Seitdem sind wir hier eingesperrt … und … du siehst es ja selbst“, beendete sie angeekelt ihren Satz. Ich nahm den Nachdruck aus meiner Stimme:


        „Schon gut, lasst uns hier verschwinden und nach den beiden suchen. Wir können nur hoffen, dass sie noch leben und uns keiner von Caylas Wachmännern erwischt.“


        Ein Blick in die Runde, einvernehmliches Nicken, bevor wir gemeinsam vorsichtig zur Tür gingen. Es machte Sinn die Vorhut zu bilden, schließlich war ich der Einzige, der sich wenigstens ansatzweise wehren könnte. Becki, Kate und Luke hielten sich dementsprechend hinter mir.


        Der Flur schien verlassen. Mit einer Geste bat ich die anderen, noch im Zimmer zu warten, als ich beherzt einen Fuß vor die Tür auf die Galerie setzte. Ich wollte versuchen, durch den Gitterrost nach unten in die Halle zu sehen. Wir durften kein Risiko eingehen. Vampire, die uns überraschen würden, wären eine Katastrophe. Dazu kam, dass wir noch nicht einmal ahnten, wo sich Peter und Amélie aufhielten. Ich überlegte, wie wir an diese Information herankommen könnten.


        Plötzlich sah ich, genau unter mir, wie zwei weitere Vampire scherzend durch eine der Nebentüren in die Halle eintraten.


        Ich hielt die Luft an und verharrte bewegungslos, um nicht auf mich aufmerksam zu machen. Wie es aussah, hatte ich Glück, denn gerade als einer der beiden die breite Treppe, die in den Keller hinunterführte, betrat, hörte ich ihn seinem Kumpel fragen:


        „Was Cayla wohl mit diesen Kuschelvampiren im 'Paradies der Schmerzen' vorhat?“ Sein grässliches Wiehern ließ mich erschaudern.


        „Wassili wird ihnen den Tod schon schmackhaft machen. Sie werden darum betteln, wenn er mit ihnen fertig ist ...“, antwortete ihm sein Kollege mit ebenso widerlichem Gelächter.


        Gegenseitig klopften sie sich begeistert auf die Schultern und verschwanden aus meinem Blickfeld. Kaum war wieder Ruhe eingezogen, hörte ich Becki hinter mir flüstern:


        „Noél! … Noél … komm doch!“, aufgeregt stand sie im Türrahmen.


        „Ich weiß, wo sie sind. Ich kenne das 'Paradies der Schmerzen', ich selbst war auch schon dort. Wassili nutzt es, um seine Sklaven gefügig zu machen oder ungehorsame Vampire auf den richtigen Weg zu bringen. Zumindest nennt er es so. Wir müssen sofort dahin. Du kannst dir nicht vorstellen, wozu Wassili in der Lage ist. Bitte Noél, beeilen wir uns, ehe es zu spät ist“, bat sie inständig, als ob es um sie selbst gehen würde.


        Was hatte diese junge Frau nur alles erleben müssen? Welche Grausamkeiten hatte man ihr angetan? So gerne würde ich sie tröstend in meine Arme nehmen, doch das musste warten. Im Moment hatten Amélie und Peter Vorrang. Wir mussten sie finden und retten.


        


        Zu viert machten wir uns auf den Weg. Angeführt von Becki, die den Weg kannte. Sie führte uns nach unten in den Keller. Jene Ebene, auf der ich auch gefangen gehalten wurde. Dann bog sie ab. Eine Treppe wand sich noch tiefer hinunter. Unten angekommen, standen wir vor einer großen Stahltür. Schon jetzt konnte ich erkennen, dass man diese nicht einfach aufbrechen konnte. Eine Art Sicherheitsschloss mit mehreren Riegelsystemen sollte uns das Leben schwer machen.


        Daran würden wir uns im wahrsten Sinne des Wortes die Zähne ausbeißen. Urplötzlich hörten wir ein Geräusch. Oben im Gang schien sich etwas zu regen. Leise schlichen wir in die hintere Ecke des kleinen Raumes, in dem sich nur diese eine Stahltür befand. Einzigen Schutz boten die Stufen der Treppe und das karge Licht. Inständig hofften wir, nicht zu früh gesehen zu werden. So hatten wir vielleicht eine Chance, die Kommenden zu überwältigen. Angespannt hielt ich erneut die Luft an.


        Tatsächlich betrat jemand den oberen Treppenabsatz. Vorsichtig schaute ich nach oben, um herauszufinden, wie viele Vampire zu erwarten waren. Doch es kam nur einer. Mit ihm würde ich sicher fertig werden. Erst recht, wenn ich neben Becki jetzt auch noch Luke und Kate zur Unterstützung hatte.


        Entschieden bereitete ich mich auf den kommenden Kampf vor, daher war ich umso entsetzter, als Becki aus unserem Versteck hervorsprang und sich dem jungen Vampir an den Hals warf. Wie konnte sich gerade Becki an einen Vampir schmeißen? Ich verstand die Welt nicht mehr.


        „Becki, was tust du da? Was hat das zu bedeuten?“, grollte ich wütend.


        Schnell drehte sie sich um und kam gemeinsam mit dem jungen Mann auf mich zu:


        „Noél, das ist Patrick. Kannst du dich an ihn erinnern? Auf der Straße? In London?“


        Erst jetzt betrachtete ich ihn mir näher und … richtig, es war der junge Mann in der Lederjacke. Trotzdem wusste ich noch immer nicht, was Beckis Umarmung zu bedeuten hatte.


        „Beantworte mir meine Frage. Was hast du mit ihm zu tun?“, bohrte ich weiter.


        „Erinnerst du dich, ich hatte ihn schon erwähnt. Als ich dir meine Geschichte erzählte. Allerdings kam ich irgendwie von ihm ab ...“, lächelte sie bedauernd.


        „Wie auch immer, jedenfalls verdanke ich ihm mein Leben“, beteuerte sie euphorisch. „Damals, als wir von diesem Auftrag zurückkehrten, ihn jedoch nicht zur Zufriedenheit unserer Herren ausführten, nahm Patrick alle Schuld auf sich. Und da er Caylas Sklave ist, fiel seiner Meinung nach die Bestrafung durch seine Herrin deutlich humaner aus als die, die ich von Wassili erwarten musste. Zwar schlug mich Wassili grün und blau, brach mir dabei sogar einen Arm, doch ich durfte überleben. Patrick wurde psychisch auf eine Schreckensreise geschickt. Cayla ist es möglich, ihren Sklaven die abartigsten Träume zu bereiten, die ihnen im schlimmsten Fall den Verstand rauben. Körperlich bleiben sie dabei völlig unversehrt. Er hatte Glück. Scheinbar liegt ihr viel an ihm, sonst würde er jetzt als 'Geist' nur noch ein Schatten seiner selbst sein.“


        Patrick, der wohl erst einmal zu verwirrt war, um klar denken zu können, mischte sich aufgebracht ein:


        „Was ist hier los? Becki … bist du von allen guten Geistern verlassen, wie konntest du ihm …“, dabei zeigte er auf mich, „helfen zu fliehen? Wassili wird dich dafür leiden lassen, verstehst du? Er wird dich quälen, dir die schlimmsten Schmerzen zukommen lassen. Was hast du dir nur dabei gedacht?“, zischte er.


        „Beruhige dich Patrick, Noél wird uns mitnehmen! Er will uns hier raus holen. Uns eine Chance auf ein anderes Leben geben. Vertrau ihm, bitte, er ist anders!“


        Patrick lachte laut.


        „Ein guter Vampir? Becki, hast du nichts dazugelernt? Es gibt keine guten Vampire! Sie nutzen lediglich ihre Vorteile und werden dich immer wie den letzten Dreck behandeln. Vertrau ihnen nicht! Becki, lass uns die Wachen rufen und sie zurückbringen!“


        Kate trat ängstlich aus dem Dunkel hervor. Man sah ihr an, wie schwer es ihr fiel. Langsam hob sie den Kopf und sah Patrick in die Augen.


        „Hallo, ich bin Kate, ein Mensch, und ich folge Noél freiwillig und mit gutem Gewissen. Er ist kein böser, hinterhältiger Vampir. Zudem ist er selbst zur Hälfte Mensch, wie du sicher weißt.“


        Um ihn zu überzeugen, zog sie Luke ebenfalls aus dem Schatten.


        „Und das ist Luke, auch er ist ein Mensch“, sie nickte Luke zu, ein Zeichen dafür, dass er nun sprechen sollte.


        Luke trat noch einen Schritt weiter an Patrick heran.


        „Berühre mich, ich bin aus Fleisch und Blut. Keiner zapft uns an, weder Noél noch Peter und auch Amélie nicht. Keiner von ihnen ernährt sich von menschlichem Blut. Sie trinken Tierblut. Wir alle sind … Freunde. Besser noch, wir sind eine Familie. Du kannst uns vertrauen. Komm mit uns. Lass diesen schrecklichen Ort hinter dir.“ Luke hatte während seines Vortrages Patricks Hand genommen und sie auf seine Schulter gelegt.


        „Spürst du es? Ich fühle mich warm an und ich hab keine Bissstellen“ Zum Beweis streckte er den Kopf nach oben, um so seinen Hals besser entblößen zu können.


        „Auch Kate hat keine ...“, sanft schob er Kates Haare zur Seite, damit auch ihr Hals freilag.


        Luke sprach sehr ruhig, fast schon eindringlich und ich fragte mich, ob es an seiner Todesangst lag oder ihm seine Fähigkeiten, von denen er selbst nichts ahnte, das erste Mal zugutekamen. Patrick schien nachzudenken. Er ließ sich förmlich in Lukes Augen fallen, entspannte sich zusehends, bis er schließlich seinen Blick senkte.


        Für einen Moment erfasste Ruhe den kleinen Raum.


        „Patrick, wirst du uns helfen?“, unterbrach Becki diesen Augenblick. „Kommst du mit uns … mit mir?“ Ihr Blick verriet, wie sehr sie sich wünschte, dass er „Ja“ sagen würde. Auch Patricks Augen sprachen Bände. Er schien Becki ebenso zu mögen, wie sie ihn.


        Er sog die Luft tief ein, schaute jedem einzelnen von uns noch einmal in die Augen, um sich Gewissheit zu verschaffen, ehe er sich entschied.


        „Also gut, ich vertraue euch. Aber es wird alles andere als leicht. Eigentlich gehe ich eher davon aus, dass wir alle im Kampf ums Leben kommen. Doch wenn ich es recht bedenke, ist diese Tatsache angenehmer als das Wissen, weiterhin als Sklave dahinvegetieren zu müssen. Also ja … ich helfe euch!“


        Becki lächelte, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn leicht auf die Wange, ehe sie sich mit hochrotem Kopf der Stahltür zuwendete.


        „Ich weiß nicht, wie man die auf bekommt. Sie wurde dazu geschaffen, Vampiren zu trotzen. Vielleicht gibt es einen Schlüssel oder einen Code, den man hier irgendwo eingeben muss. Ich hab keine Ahnung, wo das sein soll ...“, begann sie hektisch zu erzählen.


        Obwohl es hier nichts zu lachen gab, konnte ich in den Gesichtern aller Anwesenden, außer in dem von Becki, ein amüsiertes Lächeln sehen. In Patricks Blick lag zusätzlich ein anderes Gefühl und ich freute mich darüber. Vielleicht bahnte sich hier etwas Wunderschönes an. Ich hoffte es für die beiden.


        Während ich meinen Gedanken nachhing, stellten sich Luke und Patrick hinter Becki. Sie wollten sich einen groben Überblick verschaffen. Kate stand noch immer neben mir. Erst jetzt fiel mir auf, dass sie nicht ganz bei der Sache war. Apathisch schaute sie zu Boden. Die Augen geschlossen. Völlig regungslos.


        „Kate? … Kate? … Kate was ist los?“


        Luke drehte sich sofort zu ihr um.


        „Liebling … was hast du? Sprich mit mir!“, doch sie gab keine Antwort. Luke wurde nervös, nahm sie bei den Schultern und schüttelte sie leicht.


        „Kate bitte, sag was! Los, sprich mit mir!“, versuchte er es erneut.


        Langsam öffnete sie die Augen. Sie schwankte leicht, man konnte glauben, ihr Gleichgewichtssinn wäre aus den Fugen geraten. Luke nahm sie fest in den Arm, um sie zu stützen. Erschöpft legte sie den Kopf an seine Schulter. Nach einer Weile, in der wir sie alle besorgt anschauten, sah sie auf.


        „Noél?“, flüsterte sie.


        „Ich bin hier, was ist denn passiert? Warum hast du ...“


        „Joannas Großmutter, es war Jos Großmutter! Sie sagte, sie konnte mich lange nicht erreichen, sie hat wichtige Neuigkeiten!“, das Sprechen fiel ihr sichtlich schwer.


        „Konzentriere dich Kate, alles der Reihe nach. Setz dich erst einmal hier auf die Stufe.“


        Kate schüttelte mit dem Kopf:


        „Nein, nein, das ist nicht nötig. Zuerst soll ich euch sagen, wie man durch diese Tür kommt“, sie wies auf die Stahltür.


        Erwartungsvoll schauten wir Kate an.


        Sie hob ihren Arm und zeigte auf die Wand rechts neben der Tür. Unsere Augen folgten ihrem Zeigefinger, doch da war nichts zu sehen. Unsicher fragte ich:


        „Kate, bist du sicher? Dort ist nichts ...“


        „Ihr müsst den Stein ... den obersten Stein verrücken“, sie hielt kurz inne, „Noél, du musst ihn nach innen drücken. Menschliche Kraft reicht hier nicht aus. Doch du musst vorsichtig sein, schiebst du ihn zu weit hinein wird ein ohrenbetäubender Alarm ausgelöst. Also sei vorsichtig!“


        Langsam ging ich auf die Wand zu, suchte den besagten Stein, atmete noch einmal tief durch, bevor ich den Stein zwar mit aller Kraft, jedoch kontrolliert hineindrückte. Er bewegte sich nicht. Verwirrt drehte ich mich um.


        „Kate? Ist das der richtige Stein?“


        Sie nickte.


        „Warum bewegt er sich dann nicht?“


        Mir kam ein düsterer Gedanke. Ich war kein hundertprozentiger Vampir, sollte meine Kraft nicht ausreichen? Das durfte nicht sein. Noch einmal bündelte ich jegliche Energie, die ich zu besitzen hoffte, dachte unweigerlich an die Alternative, falls ich scheitern sollte, und drückte noch einmal voller Konzentration gegen diesen Stein.


        Ein leises Knirschen, wie Sand der zerrieben wurde … und tatsächlich lockerte sich der Stein Millimeter um Millimeter. Vorfreude und Angst paarten sich zu einem euphorischen Gefühl. Würde ich es ebenfalls schaffen, ihn nicht zu weit nach innen zu drücken?


        Mein vampirisches Gehör kam mir zu Hilfe. Zwar war es nur ein winziges, kaum hörbares Klicken, doch ich spürte, dass ich den Code geknackt hatte. Schnell nahm ich meine Hand aus der Lücke, die der fehlende Stein zurückließ.


        Patrick und Luke bemühten sich gemeinsam, die Stahltür zu öffnen. Beide zogen mit aller Kraft an den Einbuchtungen, die zum Öffnen gedacht waren. Becki schloss sich den Männern an, als sie feststellte, dass die Tür sich nicht öffnen ließ.


        „Ihr könnt es nicht schaffen ...“, flüsterte Kate matt, „nur Noéls Kraft wird ausreichend sein. Lasst es ihn versuchen.“


        Die drei ließen ab, begaben sich in den hinteren Teil des kleinen Raumes, um mir ausreichend Platz zu verschaffen. Erneut sammelte ich meine Energie, bohrte meine Finger in die Einbuchtungen und zog daran. Anders als der Stein, bewegte sich die Tür augenblicklich. Glücklich, die erste Hürde genommen zu haben, schob ich die Tür ganz nach hinten.


        Der Raum lag im Dunkeln. Natürlich konnte ich in der Dunkelheit ebenso gut sehen als wäre es helllichter Tag, doch auch ich brauchte einen Moment, um mich an die neuen Gegebenheiten zu gewöhnen.


        Als ich eintrat, trieb mich Entsetzen und blanker Horror einige Schritte rückwärts. Derartiges hatte ich noch nie gesehen. Selbst in den alten Schriften des Mittelalters oder der Neuzeit … nirgends war nur annähernd solch eine Folterkammer beschrieben.


        Brechreiz überkam mich. Schnell drehte ich mich um und wies alle anderen an, den Raum auf keinen Fall zu betreten. Sie durften niemals sehen, zu was diese Kreaturen fähig waren. Diesen Schock würde keiner von ihnen je überwinden.


        Ich nahm all meinen Mut zusammen und betrat das Verlies ein weiteres Mal. Bis jetzt hatte ich noch nichts von Peter und Amélie gehört oder gesehen. Man hatte sie doch nicht etwa schon … nein, schnell verwarf ich den Gedanken wieder. Schließlich hatten wir gerade erst gehört, dass Wassili sich mit den beiden noch intensiv beschäftigen wollte. Das setzte voraus, dass sie noch am Leben waren. Also schritt ich beherzt weiter. Verhalten rief ich ihre Namen.


        „Mum? Peter? Wo seid ihr? Meldet euch, ich bin es, Noél!“


        Rascheln, ein kaum hörbares Rascheln, dann sah ich sie. Peter stützte meine Mutter. Ein Anblick, den ich fast nicht ertragen konnte. Man hatte die beiden hungern lassen. Eingefallene Gesichter, welke Haut, tiefschwarze, riesengroße Augenringe.


        „Noél ...“


        Ich konnte Mums Stimme kaum hören. „Maman, was hat man dir angetan? Euch angetan? Peter?“


        „Mir geht es gut Noél ...“, krächzte Peter, „aber deine Mutter … sie ist ...“, dann konnte auch er nicht weitersprechen. Schnell war ich bei ihnen, stützte beide so gut ich konnte und führte sie aus der Kammer des Schreckens.


        


        


        Den Anblick, den meine Mutter und ihr Lebensgefährte boten, brachte unsere kleine Gruppe aus dem Konzept. Luke und Kate drehten sich abrupt weg, um sich nicht zu übergeben. Patrick und Becki hielten ihrem Blick zwar stand, aber auch ihnen sah man an, dass sie völlig überfordert waren.


        Alle wussten, Peter und Amélie würden in diesem Zustand keine hundert Meter alleine zurücklegen können. Welche Wahl hatten wir? Sie zurücklassen? Das war keine Option. Zudem würden es Kate, Luke, Becki und Patrick alleine nicht schaffen, keine Chance. Was blieb uns also? Im Kampf sterben oder einfach aufgeben?


        Da trat Becki vor:


        „Trinkt! Es wird das letzte Mal sein, dass ich einem Vampir erlaube, sich an mir satt zu trinken. Und dieses Mal macht es mir wahrlich nichts aus, ganz im Gegenteil. Ich fühle mich geehrt“, sagte sie stolz und in vollem Ernst.


        Auch Patrick stand auf, nahm sein Tuch ab, das er bis dahin um den Hals trug, um seine Bissstellen zu verdecken und bot sich an.


        „Noch nie hab ich jemandem mein Blut zur Stärkung angeboten. Doch heute bin ich ebenfalls stolz, helfen zu können.“


        Verwirrt schreckten Maman und Peter zurück. Beide hatten sich bis dahin noch nie von menschlichem Blut ernährt. Sie hatten beide den gleichen Standpunkt. Niemals würde ein Mensch wegen ihnen sterben müssen. Davon würden sie auch heute nicht abgehen.


        „Wir danken euch, doch wir töten keine Menschen. Lieber sterben wir“, flüsterte Amélie mit letzter Kraft.


        „Wir sterben nicht!“, sagte Becki lachend, „wir sind es gewohnt, als … sagen wir menschliche Blutbank zu fungieren. Wenn ihr von uns trinkt, seid ihr in wenigen Minuten stark genug, um uns allen die Freiheit zu ermöglichen. Trinkt ihr nicht, sind wir alle dem Tod geweiht. Welche Option gefällt euch also besser?“, fragte sie frech.


        Der Schalk saß ihr im Nacken, sie wollte die traurige Stimmung aufhellen … und es gelang ihr tatsächlich. Nach einigen Minuten der Überlegung stellten sich Maman und Peter der öffentlichen Diskussion. Wir stimmten ab.


        Viereinhalb Menschen und ein halber Vampir stimmten über die Frage ab, ob sich unsere Vampire im NOTFALL von menschlichem Blut ernähren durften. Vorausgesetzt, man tötete diesen Menschen nicht. Die Frage war gestellt, das Resultat: fünf weit nach oben gestreckte Hände, also ein klares „Ja“.


        So tranken Maman und Peter das erste Mal menschliches Blut zum Wohle der Menschen. Wenn das kein Ausnahmezustand war ...


        Dennoch fiel es Amélie und Peter schwer, wie gefordert, ihren Hunger an Becki und Patrick zu stillen. Ich hoffte nur, dass bei Sklaven die Gefahr, nicht rechtzeitig aufhören zu können, geringer war.


        Maman konnte man förmlich dabei zusehen, wie sie sich Schluck für Schluck regenerierte. Bei Peter lagen die Dinge nicht anders. Es dauerte keine zehn Minuten und beide schienen wieder völlig hergestellt. Aber hörten sie auch auf zu trinken? Ich beschloss, noch ein paar Sekunden zu warten. Zehn, zwanzig, vierzig, knapp eine Minute. Dann waren es Becki und Patrick, die gekonnt zur Seite auswichen und sich vorsichtig zurückzogen. Ein Schauspiel, dass unter Vampiren seinesgleichen sucht.


        Später erfuhr ich, dass nicht die Halter den Willen hatten aufzuhören, sondern es die Aufgabe der Sklaven war, sich nach einer gewissen Zeit devot zurückzuziehen.


        Erstaunlich, dachte ich, erinnerte mich aber auch gleichzeitig an Beckis Worte: „Er tötet mich human, saugt mich einfach aus.“


        Diese Aussage stand im krassen Gegensatz zu dem, was ich eben sah. Leider hatte ich einmal mehr keine Zeit, darüber nachzudenken. Kaum hatten sich Peter und Amélie erholt, standen sie voller Tatendrang mitten unter uns.


        „Noél, was ist zu tun? Was hast du jetzt vor?“, wollte Peter wissen.


        „Ich weiß es nicht, bis jetzt hat sich immer alles ergeben. Es wäre wohl an der Zeit, hier endlich zu verschwinden.“


        Nach Patrick suchend, drehte ich mich um.


        „Kannst du uns sagen, wie wir hier unbemerkt raus kommen?“


        Er schüttelte bedauernd mit dem Kopf.


        „Unbemerkt? Nein, das könnt ihr vergessen. Es gibt nur das große Tor. Jedenfalls kenne ich keinen anderen Weg“, fragend sah er Becki an, „oder kennst du noch etwas anderes?“


        „Nein, auch mir ist kein anderer Weg bekannt“, entschuldigend zuckte sie mit den Schultern.


        „Das bedeutet, wir kommen um einen Kampf nicht herum. Am besten machen wir uns direkt auf den Weg, solange Cayla, Wassili und ihre Gefolgsmänner noch unterwegs sind. Mit den wenigen Wachen, die noch hier sind, könnten wir es vielleicht aufnehmen. Maman und Peter werden eine große Unterstützung sein.“


        Allgemeine Zustimmung gab uns die nötige Kraft, ehe wir einer nach dem anderen die Treppe zur Kelleretage nach oben stiegen. Peter, der den Anfang machte, stand somit als erster auf dem Flur. Er sprang auf dessen andere Seite, um ihn komplett einsehen zu können. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass keine Gefahr drohte, winkte er uns zu sich. Es schien alles ganz einfach. Auch als wir die breite Treppe, die nach oben in die Halle führt, hinter uns gelassen hatten, ließ sich keiner der Vampire, die noch hier sein mussten, sehen. Allerdings wäre es besser gewesen, wenn uns diese Tatsache stutzig gemacht hätte.


        Denn kaum hatten wir den Weg von der Treppe zum Tor, immer geschützt an der Wand entlang, hinter uns gebracht, sollte sich uns ein ganz anderes Bild offenbaren. Fünfzehn breitschultrige, durch und durch bösartige Vampire erwarteten uns direkt am Tor.


        Diese Schlacht konnten wir nicht gewinnen. Dennoch schlossen wir uns kurz zusammen, um wenigstens einen groben Plan zu schmieden. Peter ergriff das Wort.


        „Ich glaube nicht, dass wir hier lebend davonkommen, aber ich habe nicht vor, noch einmal als Gefangener hier zu landen. Ich denke, euch geht es ähnlich. Also kämpft, was das Zeug hält. Wenn wir schon sterben müssen, dann nehmen wir wenigstens so viele wie möglich von denen mit uns.“


        Seine Ansprache galt gleichzeitig als Schlachtruf. Wir hatten nichts mehr zu verlieren und so kämpften wir auch. Alle strafften wir gleichzeitig unsere Schultern, die Menschen unter uns atmeten noch einmal tief durch, bevor wir hintereinander, wie aufgefädelt, den Herausforderern entgegentraten.


        Tödliche Stille, die Luft knisterte förmlich. Warum griffen sie nicht an? Sie standen uns gegenüber, kampfbereit und wütend. Doch sie bewegten sich nicht. Als hätte man ihnen das Kämpfen verboten. Wollte man uns am Leben erhalten und somit die Sache interessanter gestalten?


        Meine Gedanken schossen wie Pfeile durch meinen Kopf. Daraus musste sich doch ein Vorteil ergeben? Sie konnten uns nicht einfach überrennen. Unsere Verluste wären zu hoch. Und wenn sie uns nicht töten durften, wir jedoch ohne nachzudenken all unsere Kräfte einsetzen könnten … ja dann ...


        Intensiv dachte ich über unsere menschlichen Freunde nach. Für sie galt diese Regel wohl nicht. Becki und Patrick würde man sofort zum Abschuss freigeben und bei Kate, da war ich mir nicht sicher, ob man ihre Eigenschaften bemerkt hatte.


        Luke allerdings war auf seine Weise anders. Könnte er uns helfen? Welche Eigenschaften besaß er? Gut, nach der Ansprache Patrick gegenüber, vermutete ich schon die ersten Züge. Nur, würde er sie ausbauen und einsetzen können, wenn sie gebraucht werden? Die Sache schien mir dann doch zu heiß. Auf Luke würden wir uns nicht verlassen können, aber könnten Peter, Amélie und ich tatsächlich 15 sehr gut ausgebildete Vampire töten? Noch einmal überdachte ich die Sachlage. Peter, der neben mir stand, sah mich an:


        „Was heckst du aus? Ich sehe doch, in deinem Kopf arbeitet ein ganzes Team an möglichen Lösungen.“


        „Ja, nur leider finde ich keine.“


        „Hast du schon bemerkt, sie greifen uns nicht an. Kannst du mir sagen, warum nicht, Noél?“


        „Ich nehme an, man will uns lebend schnappen. Allein die Tatsache, dass wir uns befreien konnten, wird Wassili zur Raserei bringen. Glaub mir, hier ist keiner scharf drauf, sich mit ihm anzulegen.“


        „Was du nicht sagst, wir haben seine 'Gastfreundlichkeit' schon zu spüren bekommen“, stellte Peter mit einem bitteren Unterton fest.


        Mein mitleidiger Blick wanderte zu ihm hinüber.


        „Sieh mich nicht so an, ich lebe ja noch und deine Mutter auch, dank deiner Hilfe.“


        „Entschuldige!“, beschämt sah ich nach unten. „Und übrigens, ich allein wäre dazu nicht fähig gewesen. Joannas Großmutter half. Ohne sie hätten wir euch niemals retten können.“


        Peter sah mich verständnislos an.


        „Kate sprach mit Joannas Großmutter? Sie hat endlich wieder Kontakt zu ihr?“


        „Ja, und genau im richtigen Moment. Sie erklärte uns den Öffnungsmechanismus der Tür. Sie sagte auch, dass sie Kate lange nicht erreichen konnte.“


        „Nicht erreichen konnte? Ja aber, als wir noch in London waren, hatte sie alle Zeit der Welt, Kate zu kontaktieren.“


        „Das dachte ich auch, doch scheinbar gab es ein Problem. Mehr kann ich dir auch nicht sagen. Bis jetzt war noch keine Zeit, mit Kate darüber zu reden. Es ist ja nicht so, als wären wir hier im Urlaub ...“, warf ich ironisch ein.


        „Ja sicher, du hast natürlich Recht“, entschuldigte sich Peter sofort und sah wieder hinüber zu den feindlichen Reihen.


        „Uns muss was einfallen ...“, zischte Peter, „so darf es auf keinen Fall enden. Das lasse ich nicht zu!“


        Seine Stimme klang wütend und seine Augen sprühten schon Funken, als er seine Gegner von oben bis unten musterte.


        „Schlag etwas vor, ich bin direkt dabei!“, forderte ich ihn auf.


        Amélie, die sich bis jetzt zurückgehalten hatte, zischte leise. Zu leise für menschliche Ohren. Überrascht schauten wir beide sie an. Mit einer Geste in Lukes Richtung wollte sie uns auf ein Phänomen aufmerksam machen. Luke stand ebenso in der Reihe wie wir alle, sein Blick auf die feindlichen Vampire gerichtet. Nur sah er nicht verbittert oder böse aus … und erst recht nicht kampfbereit oder kampflustig. Nein, sein Blick war freundlich, sanft … regelrecht gutmütig.


        Plötzlich erinnerte ich mich daran, wie Luke eben Patrick schon positiv beeinflusst hatte. Sollte Luke nun das Gleiche mit den Vampiren uns gegenüber wiederholen? Wäre es tatsächlich möglich, dass Luke der Grund dafür war, weshalb uns die Horde nicht angriff? Noch einmal studierte ich seinen Gesichtsausdruck. Er schaute so sanftmütig drein, als ob er den Frieden, der in ihm ruhte, in die ganze Welt hinaustragen wollte.


        Nun war ich mir sicher! Er war definitiv die Ursache für die Angriffsverweigerung der wüsten Vampire. Jetzt stellte sich natürlich die Frage, würden sie nie angreifen oder würden sie, sobald Luke seinen Blick abwendete, zu sich kommen und losschlagen?


        Peter und Amélie schienen sich dieselbe Fragen zu stellen. Denn auch sie schauten sich unschlüssig an. Irgendetwas musste getan werden. Kurz überlegte ich, ob ich ihn einfach ansprechen sollte. Da er wie in Trance schien, machte ich mir Sorgen, was passieren könnte, wenn ich ihn so einfach aufwecken würde. War er in der Lage unsere Feinde mit seinem Blick in Schach zu halten und dennoch mit mir sprechen? Eine schwierige Frage. Es blieb uns nichts anderes übrig, ich musste es ausprobieren.


        „Luke, kannst du mir sagen, was du da machst?“, flüsterte ich leise. Keine Antwort!


        Gut, vielleicht hatte er mein Flüstern nicht gehört. Deshalb hob ich meine Stimme etwas, beobachtete aber gleichzeitig unsere Feinde.


        „Luke! Würdest du uns bitte sagen, was das soll?“, rief ich jetzt schon fast.


        Aber Luke zuckte mit keiner Wimper. Was soll´s, ich wollte es ein drittes und letztes Mal versuchen.


        „Luke! Sprich mit mir! Gib mir sofort Antwort!“, befahl ich lautstark.


        Erst jetzt fiel mir auf, dass unsere Gegner ebenfalls nicht reagierten, als ich versuchte, mit Luke zu kommunizieren.


        „Es hat keinen Sinn!“, stellten Amélie und Peter wie aus einem Mund fest. „Du wirst ihn nicht zum Reden bringen ...“, sprach Peter weiter.


        „Nein, das werde ich wohl nicht! So ein Mist, wie soll es jetzt weitergehen? Ich hab keine Ahnung, wie wir hier wegkommen, ohne dabei Luke stehenzulassen.“


        „Das kommt nicht in Frage!“, mischte sich Kate ein, die bis dahin zurückhielt. „Ohne Luke gehe ich nirgends hin, das könnt ihr ganz schnell vergessen“, empörte sie sich.


        Eigentlich hatte ich die Anspielung auf Luke nicht ernst gemeint, doch da kam mir eine Idee. Zuerst versuchte ich meinen Plan im Geiste bis zum Ende zu durchdenken, ehe ich bereitwillig mit der Sprache herausrückte. Wenn Kate, Becki, Patrick und Amélie sich auf den Weg machen würden, sich einen Vorsprung verschaffen könnten, müsste es doch möglich sein ...


        Mein Hirn arbeitete auf Hochtouren. Ja genau, das würde gehen … vorausgesetzt, Kate würde uns keinen Strich durch die Rechnung machen. Vorsichtig druckste ich ein wenig herum, bis Amélie endlich genervt fragte:


        „Was hast du ausgeheckt? Los, sag es, wir haben keine Zeit für dein Herumgedruckse.“


        „Schon gut“, sagte ich gespielt beleidigt. Ich kannte Kate, ich musste ihr das Gefühl geben, dass sie das Sagen hatte … besser noch … die Entscheidung traf. Dem Plan nach sollte sie sich angesprochen fühlen und mürrisch, wie sie nun einmal war, nachfragen, was mir im Kopf herumging. Meine Hoffnung wurde zur Realität. Kaum waren zwei Minuten vergangen, brach es aus ihr heraus.


        „Jetzt sag schon, was hast du vor?“


        Innerlich feierte ich meinen Triumph, sie richtig eingeschätzt zu haben.


        „Ja also, ich weiß nicht, du sagtest ja schon … ohne Luke ...“ Ich legte bewusst eine Pause ein. Kate sah mich giftig an.


        „Und? Was hast du vor? Du willst ihn doch nicht wirklich ...“, weiter ließ ich sie nicht kommen. Ich fiel ihr einfach ins Wort.


        „Nein, … will ich nicht! Doch, es gäbe da vielleicht eine Möglichkeit, uns trotzdem zu retten. Allerdings brauche ich dafür euer aller Vertrauen und natürlich eure Hilfe.“


        Ich wartete einen Moment … keine Zwischenrufe, keine Maulereien. Ein gutes Zeichen! Überlegt fuhr ich fort.


        „Den Menschen unter uns“, und ich wählte meine Worte mit Bedacht, „ist es nicht annähernd möglich, sich so schnell zu bewegen, wie die Kreaturen unserer Art. Würden wir Luke aus seiner Trance erwecken, dann gemeinsam versuchen zu fliehen, hätten wir keine Chance“


        Bewusst ließ ich meinen Blick zu den Feinden hinüber wandern. „Sie würden uns in wenigen Sekunden einholen … und uns töten.“


        Ich wusste nicht, ob es mir gelingen würde, doch ich versuchte, Kate absichtlich zu beeinflussen, so wie damals unsere Mitschüler in Bella Coola.


        Ich intensivierte also meinen Blick, bemühte mich dennoch, mein Äußeres nicht zu verändern und sah ihr in die Augen.


        Nicht sichtbar für das menschliche Auge veränderte sich ihre Aura. Ich wusste, ich hatte es geschafft. Jetzt durfte ich keinen Fehler begehen. Unwichtige, ängstliche Gedanken schob ich in die hinterste Schublade meines Ichs, konzentrierte mich konsequent auf das, was ich vorhatte.


        Kate musste an mein Vorhaben glauben, davon überzeugt sein, dass es nur diese einzige Möglichkeit gab. Nur dann würde sie auf meinen Vorschlag eingehen. Vor meinen und somit auch ihren Augen ließ ich Bilder erscheinen, Bilder, die Kate sehen wollte.


        Luke und sie gemeinsam nach einem Kampf, aber dennoch vereint und unverletzt. Ich stellte Amélie und Peter ebenfalls in diesen Traum, nur ein wenig abseits. Sie sollte das Gefühl haben, wir alle könnten durch meinen Vorschlag überleben.


        Langsam schien sie sich zu entspannen. Perfekt! Ich hoffte, meine List würde gelingen. Daher senkte ich ganz langsam mein Kinn nach unten, löste meinen Blick von ihrem, bevor ich Peter ansprach.


        „Wir haben nur diesen einen Versuch. Gelingt er nicht, sind wir verloren.“


        „Sag uns, was zu tun ist!“, forderte er mich auf.


        „Gut, es gibt nur einen Weg. Patrick, du kennst dich hier aus, oder?“, richtete ich meine Frage an ihn, weil er direkt neben Kate stand. Seine körperliche Nähe zu ihr sollte zusätzlich Vertrauen schaffen. Verdutzt sah er mich an.


        „Ich lebe schon ein paar Monate hier. Man könnte sagen, ich kenne mich sehr gut aus, warum?“


        „Nun, wenn die Meute später hinter uns herjagt, brauchen wir einen sicheren Platz. Einen, der euch schützt. Am besten würde sich eine Höhle oder ähnliches anbieten.“


        Patrick sah zu Boden, er versuchte sich, zu erinnern. Ich war mir sicher, er würde hier im Wald einen Ort kennen, der genau das Richtige für unser Vorhaben sein könnte.


        Nach einer Weile begann ich, nervös auf meinen Lippen, zu kauen. Eine neue, unangenehme Eigenschaft, wie ich feststellte. Fast wollte ich ihn schon zur Eile drängen, als er unvermittelt lächelte.


        „Seit wir hier sind, begeben wir uns von Zeit zu Zeit auf Streifzüge durch das Gelände. Einerseits, um uns zurechtzufinden, da uns Sklaven das Navigationssystem der Vampire fehlt, andererseits um abzuklären, ob andere, feindliche Gruppen in der Nähe waren“, er lachte ironisch. „Einmal, als ich noch ein relativ junger Sklave war, beschloss Cayla, dass ich Wassili auf seinem Streifzug begleiten sollte. Es sei ihr wichtig, ich sollte die Umgebung kennen lernen, sagte sie. Ich wusste jedoch, sie wollte lediglich meine Ergebenheit testen. Natürlich hegte ich noch immer den Gedanken zu fliehen, was sie zu ahnen schien.


        Cayla überlässt Unangenehmes immer Wassili, so auch an diesem Tag. Mit dem Tempo, das er vorgab, konnte ich nicht mithalten … und so fiel ich zurück.


        Bingo, dachte ich … das ist meine Chance. So schnell ich konnte, verließ ich den Pfad, dem alle anderen folgten. Seitlich schlug ich mich in die Wälder, lief um mein Leben, scherte mich nicht um die tiefen Wunden, die mir von Ästen, alten Wurzelstöcken und Geröll zugefügt wurden, denn sie heilten ja unglaublich schnell. Was waren da schon aufgerissene Wangen, blutige Oberschenkel, gebrochene Handgelenke, die ich mir bei einem Fall von einem Felsvorsprung zuzog? Freiheit, dass war mein Ziel und mein Ansporn!“, er lächelte wieder, doch dieses Mal eher zynisch. „Es half alles nichts. Zwar rettete ich mich für ein paar Stunden in eine Höhle, die genau unter dem Felsvorsprung lag, von dem ich gefallen war, doch frei, frei war ich nie. Nur war mir das bis dato noch nicht klar.


        Hoffnungsvoll verbarg ich mich, ließ meine Wunden heilen. Harrte Stunden aus, ehe ich mich herauswagte. Betroffen stellte ich fest, je länger ich ohne Herr war, der mein Blut trank, umso schwächer wurde ich. Ich fragte mich, wie das sein konnte, wollte es nicht wahrhaben, verdrängte es ... Deshalb gab ich irgendwann meinen sicheren Platz auf und versuchte mich nach London durchzuschlagen. Nach London, wo ich geboren wurde und zu Hause war“, gedankenverloren schüttelte Patrick den Kopf.


        „Noch heute frag ich mich insgeheim, wie ich nur so naiv sein konnte. Wie konnte ich annehmen, dass man mich einfach zurücklassen würde? Mir die Möglichkeit zur Flucht … zugestehen würde ...“, erneutes, zynisches Lachen.


        „Nun, das Ende ist schnell erzählt. Man fand mich, völlig entkräftet … sammelte mich auf, ließ mich zu neuer Kraft kommen, indem man mir die Gnade zuteil werden ließ und von mir trank, ehe mich Wassili gebührend bestrafte. Danach verlor ich nie wieder einen Gedanken an Flucht, bis heute ...“ Patrick brauchte eine winzige Pause, dann sah er auf.


        „Die Höhle, in der ich mich damals versteckte - Keiner wusste davon, man suchte mich ja nicht. Sie wussten, ich würde irgendwann, irgendwo am Ende meiner Kräfte auftauchen. Sie wird uns Schutz bieten!“


        Ich nickte betroffen über das eben Gehörte und sprach ich so fest ich konnte:


        „Weißt du noch, wie man sie finden kann?“


        Patrick nickte.


        „Dann schlag ich vor, Kate und Becki gehen mit dir. Ihr sucht die Höhle, verbarrikadiert euch darin. Amélie wird zu eurem Schutz ebenfalls gleich mitkommen. Was glaubst du, wie lange es dauert, bis ihr sie erreicht habt?“


        Patrick dachte nach ...


        „Vielleicht 20 … oder 25 Minuten? Schließlich sind wir keine Vampire ...“, gab er zu bedenken.


        Richtig, daran hatte ich nicht gedacht. Zeit war im Moment das einzige, was uns nicht zur Verfügung stand. Es dürfte nicht mehr lange dauern und Cayla würde zurück sein. Ihren Anhängern könnten wir niemals standhalten. Ganz abgesehen von ihrer Fähigkeit, mich zu einem abhängigen Trottel zu machen. Egal, wir mussten es trotzdem versuchen.


        Mit Nachdruck befahl ich:


        „Lauft! Lauft um euer Leben! Peter und ich werden in zwanzig Minuten versuchen, Luke aus seiner Trance zu befreien. Sollte es nicht klappen, schnappen wir uns ihn einfach, werfen ihn uns notfalls über die Schulter und fliehen so schnell wir können. Amélie, bemühe dich sie in die Irre zu führen, lege falsche Fährten, nimm Kleidungsstücke von Kate, Becki und Patrick mit. Sie dürfen euch nicht finden. Ich hoffe, wir können sie hinters Licht führen.“


        „Und wie könnt ihr uns finden?“, flüsterte Kate kaum hörbar.


        Ich hatte sie zwar wohlwollend auf meinen Plan einstimmen können, doch ihre Sorge um Luke blieb. Sie wollte nicht gehen, allein der Trick meiner Ahnen ließ sie tun, was ich von ihr verlangte.


        „Wir finden euch!“, versprach ich. „Geh mit Amélie und den anderen ...“, bat ich und hoffte inständig, dass ich Recht behielt und die beiden sich bald wiedersehen würden.


        Amélie, Kate und Becki versammelten sich um Patrick. Auch ich sah meiner Mutter noch einmal voller Liebe in die Augen, ehe ich ihnen Glück wünschte und sie mit einem Kopfnicken zum Gehen aufforderte. Peter hatte sich mental von seiner großen Liebe, meiner Mum, verabschiedet.


        Keiner wusste, wie dieser Kampf ausgehen würde. Fürs Erste wären wir schon überglücklich, wenn wir die Reaktion der Vampire uns gegenüber einschätzen könnten, sobald Luke als Medium wegfallen würde.


        


        


        Während der scheinbar ewig dauernden zwanzig Minuten sprachen wir kein Wort. Beide hingen wir unseren Gedanken nach. Luke lächelte noch immer wie ein Honigkuchenpferd. Ich war mir nicht sicher, ob man ihn überhaupt zurück in die Realität holen könnte, doch wie so oft irrte ich auch da.


        Denn, nachdem haargenau zwanzig Minuten vergangen waren und Peter sich Luke näherte, um ihn aus seinem ..., was auch immer das war, herauszuholen, schloss dieser die Augen, senkte seinen Blick, drehte sich blitzschnell zu Peter, sprang so gut er konnte auf seinen Rücken und schrie:


        „Lauft! Lauft!!!“


        Völlig perplex fuhr ich erschrocken zusammen. Peter dagegen blieb cool, zog seine neu gewonnene Last zurecht und rannte los.


        So schnell ich konnte, folgte ich ihm. Immer wieder drehte ich mich um, doch noch konnte ich keinen der Vampire hinter uns sehen. Im Lauf rief ich:


        „Luke? Wie hast du das gemacht … und … wie lange hält es an?“


        „Du wirst es nicht glauben Noél, ich habe keine Ahnung, weder davon, wie ich sie zum Erstarren gebracht hab, noch davon, ob sie je wieder erwachen oder vielleicht jetzt schon hinter uns her sind. Glaub mir, ich schwöre, ich weiß nicht, was mit mir los ist!“, rief er verängstigt.


        Ich glaubte ihm, denn ich wusste, was los war. Er würde nach und nach seine Kräfte erlangen. Kräfte, von denen keiner wusste, welche es sein würden. Noch nicht einmal Ian … oder Askan. Wie froh wäre ich, wenn sie jetzt bei uns sein könnten. Doch sie waren es nicht und sie würden auch nicht kommen. Es war nicht ihr Kampf. Cayla war nur an mir und dem Ring interessiert. Für die Lords spielte Cayla keine Rolle. Sie war zu nichtig, um überhaupt ihre Beachtung zu finden. Allerdings war Luke bei uns. Diese Tatsache ließ mich hoffen. Vielleicht war er der entscheidende Grund, zudem würden die Zwillinge und deren Gefolgschaft nach uns suchen ...


        Aber da war noch der Clan, an den hatte ich bis dahin nicht mehr gedacht. Auch er trachtete uns nach dem Leben. Wir würden vom Regen in die Traufe geraten. Scheinbar waren wir in England nicht sonderlich beliebt, daran sollten wir uns wohl gewöhnen.


        Zuerst musste ich jedoch versuchen, den Weg zu Patricks Höhle zu finden. Um Lukes Kräfte konnte ich mich später kümmern. Also rannte ich und ließ mich von meinem Gefühl leiten.


        Maman und mich verband etwas Außergewöhnliches. Vielleicht würde uns diese besondere Bindung zugute kommen. Telepathisch versuchte ich, sie zu erreichen. Immer wieder rief ich sie lautlos, nur durch die Kraft meiner Gedanken. Und tatsächlich hörte ich sie … erst leise, dann immer lauter, bis ich plötzlich hinter mir unglaubliches Jagdgeschrei vernahm. Da waren sie, unsere Feinde! So kurz vor dem Ziel hatten sie uns gefunden und würden jede Minute bei uns sein.


        Die Stimme meiner Mutter flehte mich an, zu ihnen zu kommen, doch ich vergrub sie tief in meinem Inneren. Wir durften nicht zu ihnen stoßen. Noch waren sie in ihrem Versteck sicher, noch hatten sie eine Chance. Wenn wir nicht schnellstens verschwinden würden, könnten wir ihren Aufenthaltsort verraten. Ich entschloss mich, einen Bogen zu schlagen. Weg von der Höhle, weg von denen, die mir lieb und teuer waren. Peter begriff in dem Moment, als er in meine Augen sah. Auch er wollte Amélie und die anderen nicht in Gefahr bringen.


        


        


        Es gelang uns, die Aufmerksamkeit der Verfolger auf uns zu lenken. Erleichtert atmete ich auf. Fürs Erste waren Amélie und die anderen in Sicherheit. Zwar hatte ich noch keine Idee, wie wir uns retten könnten, aber uns würde schon noch etwas einfallen. Vorerst liefen wir westwärts, immer der untergehenden Sonne entgegen. Die sinkende Sonne am Horizont verwandelte sich zusehends in ein wunderschönes Abendrot. Leider würde uns die Dunkelheit keinen Schutz bieten.


        Wütendes Gebrüll erreichte meine Ohren. Erschrocken sah ich mich um. Keine fünfzig Meter hinter uns wich einer der wütenden Vampire einer kleinen Felsformation aus, die wir eben hinter uns gelassen hatten. Die Entscheidung war nah. Es half nichts, wir mussten uns ihnen stellen, je früher desto besser.


        Entschlossen versuchte ich mein Tempo zu erhöhen, denn Peter lief schon einige Meter vor mir. Er war schneller, trotz Lukes zusätzlichem Gewicht auf den Schultern.


        „Peter … Peter!“, rief ich außer Atem.


        Sofort drehte er sich um. Sein fragender Blick ließ mich noch einmal kurz überlegen. Doch ich wusste, jetzt kam die Zeit, sich ihnen zu stellen.


        „Es wird Zeit!“, sagte ich knapp, auch weil mir die Luft fehlte. „Lästige menschliche Eigenschaften“, dröhnte es durch meinen Kopf.


        „Zeit? Was meinst du damit?“, wollte er wissen.


        Auch Luke öffnete unsicher seine Augen.


        „Was hast du vor, Noél?“, flüsterte er leise, „du willst doch nicht etwa ...“


        „Von wollen kann keine Rede sein, hast du eine andere Idee?“, stieß ich stärker hervor, als ich vorhatte.


        Betroffen schüttelte er den Kopf.


        „Das war's dann also. Wir werden hier im Nichts sterben ...“, sagte er mehr zu sich selbst, sprang von Peters Rücken und stellte sich unseren Feinden einfach entgegen.


        Damit hatte keiner von uns gerechnet. Eigentlich wollte ich den richtigen Standort und den richtigen Moment abwarten, doch Luke nahm uns mit seinem Handeln jegliche Entscheidung ab.


        Peter und ich stoppten sofort unseren Lauf, wendeten, um uns an Lukes Seite zu platzieren. Zu unserem Erstaunen lächelte Luke schon wieder sein Lasst-uns-alle-Freunde-sein-Lächeln und dementsprechend blieben auch unsere Feinde wie angewurzelt stehen. Allerdings, und das fiel mir erst jetzt auf, schienen sie bis zu einer gewissen Grenze an uns herangekommen zu sein.


        „Ein Schutzwall“, schoss es mir durch den Kopf. Luke war es möglich, einen Schutzwall um sich herum zu errichten. Wieder einmal türmten sich Fragen über Fragen in meinem Kopf. Warum war es den Vampiren vorhin, als Luke seinen Schutzwall das erste Mal benutzte, nicht möglich gewesen, sich zu bewegen, während sie sich jetzt vehement gegen eine Art unsichtbare Hülle stemmten?


        Nach und nach versuchte ich die Möglichkeiten abzuklären, um schnellstens an die von uns benötigten Informationen zu kommen. Ich beobachtete, wie sich einer nach dem anderen rechts und links, an einer Art unsichtbaren Linie entlang, weiterarbeitete. Es würde nicht lange dauern und man hatte uns eingekreist.


        Na toll, wir befanden uns in einem von uns selbst erschaffenen Gefängnis. Zwar konnte man uns hier nichts anhaben, aber wir konnten auch nicht fliehen oder uns wenigstens im Kampf einen nach dem anderen stellen. Nicht sicher, was zu tun war, sah ich Peter hilfesuchend an. Aber auch er zuckte nur kopfschüttelnd mit den Schultern.


        Die Meute da draußen wurde zunehmend aggressiver. Sie versuchte mit Messern die Hülle, die uns Schutz gewährte, zu zerstören. Jedoch ohne Erfolg.


        Mir war klar, Lukes Schutzwall war keine Lösung für unser Problem, nur fiel mir im Moment auch nichts Besseres ein, als ihn selbst aufzulösen und zu kämpfen. Eine bessere Alternative fand ich nicht. Die Zeit lief uns davon. Amélie und die anderen konnten nicht ewig warten. Cayla würde sie sicher irgendwann aufspüren ...


        Trotz der Tatsache, dass ich in meine Gedanken versunken vor mich hin brütete, spürte ich eine plötzliche Unruhe unter den feindlichen Vampiren aufkommen. Ich sah auf. Hektik machte sich breit, was hatte das zu bedeuten? Cayla? War sie es, die sich näherte und wütend über die Unfähigkeit ihrer eigenen Leute war? Ich glaubte, Angst in den Gesichtern unserer Feinde zu sehen. Paradox. Angst vor der eigenen Herrin und deren Bestrafungen zu haben, dachte ich, als ich meinen Augen nicht zu glauben traute.


        Es war nicht Cayla, die ich sah. Hoch zu Ross, als sehr bizarre Erscheinung in der heutigen Zeit, sah ich Ian herangaloppieren. Es war mir egal, ob dies als Statussymbol für seine Person notwendig war oder ob er es einfach nur mochte, unter seinen Gefolgsmännern herauszustechen, er war da … und nur das zählte.


        


        Wenn es überhaupt einen Kampf gab, dann konnte er nicht groß gewesen sein, denn noch, ehe Ian Lukes Schutzschild erreicht hatte, lagen unsere Feinde am Boden oder man hatte sie in Gewahrsam genommen.


        Behände stieg er vom Pferd, ließ sich dennoch Zeit und natürlich hatte er seine Lakaien um sich, die ihm Hilfestellung boten. Ein Schauspiel, dass er, wie ich wusste, zu seinem eigenen Schutz veranstaltete. Ian und Askan, die Lords of Fenton, bewundert und gefürchtet gleichermaßen und doch einfache junge Männer … wie ich einer war. Allerdings war letzteres nur mir bekannt. Ein Privileg, dass ich zu schätzen wusste.


        Ian trat huldvoll an das Schutzschild, in der Erwartung, dass man es für ihn öffnete. Bedauerlicherweise hatte Luke keine Ahnung, was Ian von ihm erwartete und gleich gar nicht, wie er mit seinen Fähigkeiten umgehen konnte. Mit einem Blick gab mir Ian deshalb zu verstehen, was ich zu tun hätte. Schnell ergriff ich Lukes Arm, der daraufhin seine Augen schloss und mich verwirrt ansah.


        „Was ist los? Ich eh … “, dann erst sah er Ian. Ängstlich trat er einen Schritt zurück. Er zog mich zu sich und flüsterte leise:


        „Ein Lord? Was will der hier? Ich dachte, er hat uns laufenlassen … oder … nicht?“


        Ich musste lächeln. Luke war der einzige, der nichts von sich selbst wusste … pure Ironie! Ohne ihn wären wir alle längst schon tot, nur ahnte er selbst nichts von seinem Können. Innerlich hoffte ich, Ian würde ihm jetzt endlich reinen Wein einschenken, ihm sagen, was er war und zu welch unglaublichen Dingen er fähig zu sein schien. Auch Ian lächelte, kam auf Luke zu und beugte leicht sein Haupt, ehe er sprach:


        „Luke, wie ich sehe, hast du die erste deiner Fähigkeiten entdeckt. Du solltest lernen damit umzugehen“, säuselte er freundlich, doch nicht ohne eine gewisse Spur von Arroganz. Der Schein musste gewahrt bleiben.


        „Wie ich sehe, ist Amélie nicht unter euch. Darf ich fragen, wo sie abgeblieben ist?“, wendete er sich an mich.


        „Das ist eine lange Geschichte ...“, versuchte ich auszuweichen, doch Ian nahm mich bei meinem Kinn, hob es an, sah mir in die Augen, und noch ehe ich mich hätte wehren können, was eh keinen Sinn gemacht hätte, las er jede Einzelheit der letzten Tage, in denen ich von Cayla festgehalten wurde, in meinen Augen.


        „Cayla? Wer ist diese Cayla und was hast du mit ihr zu tun? Warum braucht sie den Ring und wer ist Becki … Noél, kannst du dich nicht einfach an die Regeln halten? Du weißt, Menschen spielen in unserem Leben nur eine Rolle, und zwar die, uns zu ernähren! Was passiert mit Becki, wenn Cayla und ihre Meute besiegt ist? Menschen haben in unseren Kreisen keinen Zutritt, wie du wohl sicher schon bemerkt haben solltest. Ich erinnere dich an deine Ankunft in London, oder hast du das schon vergessen? Du hast es einem riesigen Zufall zu verdanken, dass ihr alle noch lebt.“


        Scheinbar verärgert ließ er mein Kinn los, drehte sich um und lief ein paar Schritte in entgegengesetzter Richtung. Abrupt blieb er stehen, machte erneut kehrt, um dann wieder mit erhobenem Finger auf uns zuzukommen.


        „Diese Becki und ...“, er überlegte kurz.


        „Patrick!“, half ich ihm.


        „Richtig, Patrick … ja also, die müssen verschwinden! Du weißt, der Clan ist nicht sonderlich gut auf dich zu sprechen. Und die Sache mit Luke ...“, dabei sah er ihn abschätzend an, „... verstehen sie nicht. Seine Aura ist noch nicht stark genug. Sie können sie nicht wahrnehmen, deshalb ist er für sie nur ein Mensch!“


        Lukes Augen weiteten sich empört.


        „Ich bin ein Mensch, was soll ich sonst sein und welche Aura? Kann mir einer erklären, um was es hier, verdammt noch mal, geht? Und warum spricht er von Fähigkeiten?“, dabei zeigte Luke auf Ian. „Ich werde noch verrückt. Was habt ihr mit mir gemacht? Noél, ich will sofort wissen, was hier los ist!“


        Noch nie hatte ich Luke so außer sich gesehen. Wütend stapfte er hin und her. Warf mir, Ian und auch Peter giftige Blicke zu, ehe er sich breitbeinig, die Arme vor der Brust gekreuzt, trotzig vor Ian aufbaute. Sein Blick wurde intensiv und selbst Ian schaffte es nicht, sich seiner Macht zu entziehen.


        Beide standen sich gegenüber, im Blick vereint. Völlige Ruhe. Selbst die Vögel schienen begriffen zu haben, dass es jetzt besser wäre, den Schnabel zu halten.


        Es dauerte eine Weile, bis Luke sich mit Gewalt von Ians Blick löste. Ungläubig taumelte er zurück. Ich sah ihm an, wie verwirrt er war. Erst als er beim Zurückgehen fiel und sich seinen Unterarm, wie zum Schutz vor die Augen hielt, eilte ich zu ihm. Er zitterte, als er sich aufrappelte. Dann löste er sich auch von mir.


        „Fabelwesen, Märchenstunde … Hollywood lässt grüßen! Ich glaub euch kein Wort mehr! Welche Drogen habt ihr mir gegeben?“, er lachte panisch. „Wo sind die Kameras? Wer hat sich den riesigen Mist hier ausgedacht? Kate? Warst du das?“, sein Blick wanderte flehend durch den Wald. Einen Moment lang dachte ich, er würde seinen Verstand verlieren. Zum Glück griff Ian ein.


        Er ging auf Luke zu, fasste ihn bestimmend an seinen Oberarmen, und zwang ihn förmlich, ihm noch einmal in die Augen zu schauen. Dieses Mal ließ Ian es nicht zu, dass Luke sich abwendete. Wieder vergingen Minuten. Ich sah, wie schwer es Luke fiel, seine Augen offen zu halten. Immer wieder schlossen sich seine Lider, bis er sie schließlich ganz schloss und in sich zusammensank. Erschrocken suchte ich Ians Blick.


        „Was hast du mit ihm gemacht?“, zischte ich nicht gerade freundlich.


        „Du musst dir keine Sorgen machen, Noél“, sprach er ruhig, „ich hab ihn in eine Art Zwangsurlaub geschickt. Seine Psyche will die Realität nicht wahrnehmen, auch wenn er sie in meinen Augen mehr als deutlich sah. Luke braucht eine Weile, um auszuruhen, auch um die neuen Gegebenheiten zu akzeptieren“, erklärte er Peter und mir. Ian hob den Arm und wies zwei seiner Lakaien an, eine Trage zu bauen und sich um Luke zu kümmern.


        Doch Peter trat mutig auf ihn zu. Auch wenn uns Ian und sein Bruder mehr als einmal geholfen hatten, traute er den Lords noch immer nicht.


        „Ich werde Luke versorgen und ihn tragen. Er braucht deine Lakaien nicht.“


        „Es ehrt dich Peter, dass du deinen Freund beschützen willst, doch ich glaube, du wirst keine Zeit haben, dich um ihn zu kümmern. Wenn ich in Noéls Augen richtig gesehen hab, warten Amélie, Kate, diese … Menschlein irgendwo in einer Höhle. Ich denke, die kleine Gruppe sollte schnellstens befreit werden“, konterte Ian amüsiert. Er wusste, was Peter dachte, ein Blick in seine Augen reichte aus, um alles über ihn zu wissen. Doch er nahm es ihm nicht übel. Schließlich war Peters Wissen begrenzt und dazu noch ein Jungspund unter den Vampiren. Daher nahm Ian seine Abneigung gelassen hin und fuhr fort: „Weiß einer von euch, wo sich diese Höhle befindet? Noél war leider keine große Hilfe. In seinem Kopf schwirren zu viele Gedanken und Gefühle herum, mit denen ich nichts anfangen kann … ein halber Mensch eben ...“


        Den letzten Satz sagte er mit einem kleinen spöttischen, jedoch nicht ernst gemeinten Unterton. Ich glaubte sogar, ein winziges Lächeln zu sehen. Daher lächelte ich ohne Kommentar entschuldigend zurück.


        „Nun?“, Ian sah in die kleine Runde derer, die es wissen könnten, und wurde enttäuscht.


        „Hab ich mir schon fast gedacht. Ja dann sollten wir zuerst einmal die Fakten abklären, ehe wir uns auf die Suche begeben“, schlug er vor. Er wartete nicht auf unsere Zustimmung, sondern sprach ohne Pause weiter:


        „Cayla ist noch in London? Oder?“, wieder wartete er nicht, er nickte nur zur Selbstbestätigung.


        „Nein, sie ist schon auf dem Weg hierher“, korrigierte er sich, er sah nachdenklich aus … als ob er spüren würde, was die Zukunft bringt.


        Eine neue Fähigkeit? Oder einfach nur Zufall? Ich war nicht mehr sicher, zu was die Lords wirklich fähig waren. Sollten sie mir nur einen kleinen Teil von sich offenbart haben? Ians Mimik veränderte sich, er lächelte … bevor er blitzartig meinen Blick suchte. Ein breites Grinsen überzog sein wunderschönes, aalglattes Gesicht, als ob er mir sagen wollte: Noél, wie naiv du doch bist!


        Caylas Worte! Er ließ mich Caylas Worte spüren. Instinktiv zuckte ich zusammen. Natürlich hatten sie Recht, BEIDE! Ich war dumm und naiv! Ohne mich würden sich Amélie und Peter, Kate und Luke, ja sogar Becki und Patrick nicht in dieser verhängnisvollen Situation befinden.


        „Genug!“, grollte Ian in meine Richtung.


        „Man kann sich auch viel einbilden, Noél! Für Selbstvorwürfe ist hier weder der richtige Ort noch die Zeit“, fügte er tadelnd hinzu. „Cayla wird bald hier sein und sie weiß bereits, dass ihr fliehen konntet. Ihr … Mitstreiter - Wassili?“, fragend schaute er in die Runde, erwartete jedoch keine Antwort, da er wusste, wovon er sprach und beendete unbeirrt: „ … und sie sind begierig, euch zu finden. Sie folgen bereits eurer Spur ...“, dann hielt er inne. Nur Sekunden, aber dennoch lange genug, um mich fast in den Wahnsinn zu treiben. Die Angst, jegliche Hilfe würde für meine Freunde zu spät kommen, lähmte mich.


        „Es wird Zeit! Wir sollten sofort aufbrechen! Caylas Späher haben die Höhle bereits entdeckt“, zischte er ärgerlich. Ohne ein Wort zu sagen, gab er seinen Lakaien die notwendigen Instruktionen, bewaffnete sich selbst mit einem Schwert, bevor er uns ebenfalls eins zuwarf. Dann wies er uns die Richtung und rannte los. Noch ehe ich begriff, was sich eben ereignet hatte, und wofür ich das Schwert benutzen sollte, schlug Peter mir auf die Schulter und rief: „Lauf! Sie brauchen unsere Hilfe! Lauf Noél … so schnell du kannst!“


        Wie in Trance folgte ich den Vampiren, die sich in Windeseile fortbewegten. Sie flogen förmlich über Stock und Stein, wichen jedem Baum, jeden Fels, einfach allem aus, was sich ihnen in den Weg stellte und ich versuchte, es ihnen gleichzutun. Ich bemühte mich wirklich redlich, doch ihr Tempo war für mich einfach unerreichbar. Langsam begann ich an mir zu zweifeln, haderte mit mir, fiel sogar zurück mehr als nötig, da plötzlich hörte ich eine Stimme.


        „Noél, wo bist du? Lass uns nicht allein! Hilf uns! … Du hast es mir versprochen!“


        Zuerst dachte ich, Amélie würde mich rufen, doch dann erkannte ich, es war nicht Amélie, die mich rief. Es war Becki! Sie erhoffte sich die versprochene Hilfe. Enorme Wut über mich selbst, über meine allzu offensichtlichen Unzulänglichkeiten, ließ erneut Kräfte frei werden, die sich sonst so gerne im Verborgenen hielten. Ich musste mein Versprechen halten! Neuen Mutes und mit ungeahnten Kräften schoss ich den anderen hinterher.


        


        


        Als ich zu ihnen stieß, bot sich mir ein Bild des Grauens. Ians Truppen kämpften mit den Anhängern Caylas. Ich wusste nicht, was ich erwartet hatte. Vielleicht dachte ich, Ians Anwesenheit würde Cayla und Wassili ohne großes Aufheben in die Flucht schlagen. Doch weit gefehlt!


        Unsere Feinde kämpften mit allen Mitteln, die ihnen zur Verfügung standen. Sie würden niemals freiwillig aufgeben. Entweder gewannen sie die Schlacht oder sie würden bis in den Tod kämpfen. Der Kampf war noch nicht entschieden.


        Am Ende einer kleinen Lichtung sah ich Ian auf Cayla zugehen. Ihre Blicke trafen sich. Sie kämpften nicht mit den Schwertern, die sie beide in den Händen hielten, nein, sie kämpften mit ihren Fähigkeiten. Ein Schauspiel, dass seinesgleichen suchte.


        Beide hielten den Kopf leicht gesenkt, doch ihr intensiver Blickkontakt sprühte förmlich Funken. Wie wilde Tiere standen sie sich einander gegenüber und fauchten sich an. Dabei drehten sie sich langsam im Kreis, wohl um in Bewegung zu bleiben, sollte einer auf den anderen losgehen wollen.


        Vielleicht aber auch, weil sie es so gelernt hatten. Ich hatte keine Ahnung, aber dieser Kampf schien der Entscheidende zu sein. Denn kaum hatten sich die Rivalen auf der kleinen Lichtung gefunden, erstarb der erbitterte Kampf unter den Anhängern kurzzeitig. Beide Parteien senkten die Waffen und richteten ihre volle Aufmerksamkeit auf ihre Anführer. Selbst Wassili, der in seinem Element war und schon einige unserer Mitstreiter zur Strecke gebracht hatte, hielt inne.


        Fasziniert und doch völlig verängstigt schaute ich zu Ian und Cayla. Wäre es tatsächlich möglich, dass Cayla Ian mental gewachsen war? Dann wären wir alle hoffnungslos verloren. Instinktiv betete ich zu Gott, welch törichte Aktion, doch ich fühlte mich danach seltsamerweise ein klein wenig besser.


        Noch immer kreisten die beiden Anführer umeinander, doch man konnte an Caylas verändertem Gesichtsausdruck sehen, wie ihre Konzentration nachließ. Sie schwankte leicht, versuchte aber, es sich nicht anmerken zu lassen. Die Prozedur dauerte nun schon einige Minuten, für Vampire eine schier unerträgliche Zeit und noch immer war kein schnelles Ende abzusehen. Ian sah man die Anstrengung nicht an, während Cayla nach und nach an Kraft verlor. Sie wehrte sich, wollte Ian und somit auch mir die Genugtuung nicht geben, sie besiegt zu haben. Ihr unbändiger Stolz ließ eine Niederlage einfach nicht zu. Wassili, der den Ausgang nun erahnte, grollte tief und zügellos. Er wusste, wenn Cayla den Kampf verlieren würde, wäre er ein Gefangener Ians.


        Ich beschloss ihn im Auge zu behalten und suchte gleichzeitig Peter. Ihn hatte ich seit meiner Ankunft noch nicht gesehen. Und auch jetzt, da alle stillstanden, fiel es mir schwer, jemanden ausfindig zu machen. Es waren mehr als einhundert Vampire, die hier kämpften. Das enge Waldstück, das als Kampfarena diente, kam erschwerend hinzu. Bäume und Vampire mischten sich und auf dem Boden lagen unzählige Verletzte. Doch egal was man ihnen auch antat, sie wurden nur für eine kurze Zeit außer Gefecht gesetzt. In ein paar Stunden würden alle wieder völlig hergestellt sein. Vorausgesetzt, man würde sie nicht zu einem großen Haufen zusammentragen und sie nach Hexenart verbrennen. Jetzt erinnerte ich mich auch, warum der entscheidende Kampf allein von den Anführern ausgetragen wurde.


        Seit einigen Jahrzehnten kämpften Vampire, die sich in Gruppen zusammengeschlossen hatten, nicht mehr wie die Wilden gegeneinander. Man hatte erkannt, dass es auch andere Möglichkeiten gab. Schließlich wollten Vampire auch leben. Also beschlossen einst die Anführer zweier Gruppen, sich allein dem alles entscheidenden Kampf zu stellen. Natürlich gab es vorher eine Schlacht, klappern gehört bekanntlich zum Handwerk, doch die todbringende Verbrennung wurde seitdem unterlassen.


        Es gab Ausnahmen. War der Verlierer nicht bereit, dem Sieger ab dem Tag des Kampfes bedingungslos zu folgen und ihn als Oberhaupt anzuerkennen, wurde er, wie es in alten Zeiten von je her üblich war, in Stücke gerissen und verbrannt. Diese Regelung galt für den besiegten Anführer ebenso wie für dessen Gefolge.


        Es war Brandon, der mich erst vor kurzem in die Kunst des Kampfes unter Vampiren einweihte. Schon da mutmaßte Brandon, dass bei diesem Kampf die neuen Regeln nicht gelten würden.


        Weitere Minuten vergingen und noch immer hielt sich Cayla auf den Beinen. Ian dagegen sah noch genauso frisch und vital aus, als hätte der Kampf eben erst begonnen. Es war abzusehen, wer gewinnen würde.


        Kaum hatte ich zu Ende gedacht, schloss die Anführerin unserer Feinde die Augen, strauchelte, fiel unsanft auf ihre Knie, bevor sie völlig in sich zusammensank. Die Entscheidung war gefallen ...


        Lautstark jubelten Ians Anhänger und huldigten ihrem Anführer, während Caylas Gefolge sich zurückzog. Wassili stand mitten unter ihnen und konnte den Ausgang des Kampfes nicht fassen. Unbändige Wut und grenzenloser Hass, den er in sich fühlte, strahlte nach außen. Auch Ian spürte es.


        Erhobenen Kopfes und mit der Erhabenheit eines Herrschers schritt er auf die bezwungenen Feinde zu. Er ließ seinen Blick über die übrig gebliebene Gruppe Vampire gleiten, bis er auf Wassili traf. Auf ihm ruhte sein Blick länger und viel intensiver, als auf allen anderen. Er wusste, Wassili würde sich nicht einfach ergeben.


        Körperlich war Wassili ihm weit überlegen, doch das würde ihm im Kampf mit Ian nichts nützen. Ian kämpfte nicht mit seinen Händen, jedenfalls nicht, wenn es um einen Einzelkampf ging. Ich mochte Wassili nicht, doch wollte ich auch nicht zusehen müssen, wie er zerrissen und auch noch verbrannt werden würde.


        Also hoffte ich, er würde nachgeben und sich Ian unterwerfen. Wassili sah das anders und forderte Ian tatsächlich zum Zweikampf. Sein Stolz und sein Hass ließen es nicht zu, Ians Bediensteter zu werden. Lieber würde er im Kampf sterben. Es war seine Entscheidung.


        Seltsamerweise schöpften Caylas Anhänger wieder neuen Mut und bejubelten Wassili. Schnell entstand ein Kreis, den seine Anhänger bildeten und so standen sich die beiden Kämpfer schon wenige Sekunden später gegenüber.


        Wassili stürmte mit aller Macht auf Ian zu, um ihn mit der Wucht seines Körpers zu treffen. Doch Ian sah ihn in Gedanken schon kommen, da hatte Wassili noch nicht einmal zum Lauf angesetzt. Es war also kein Problem, dem wild gewordenen Vampir auszuweichen. Mehrere Male in Folge, versuchte Wassili sein Glück, doch er bekam seinen Gegner nicht zu fassen.


        Ich verstand nicht, warum Ian Wassili nicht einfach außer Gefecht setzte. Doch dann sah ich, dass Wassili darauf bedacht war, sein Gesicht, vor allem aber seine Augen, vor Ian zu schützen. Ich dachte nach, Ians Kräfte liegen doch nicht nur in seinen Augen, oder doch? Was war mit Telepathie? Ich wusste genau, dass er in der Lage war, damit zu arbeiten. Ich selbst hatte die Erfahrung gemacht. Wollte er Wassili das Gefühl geben, er hätte eine reale Chance? Ich konnte mir nicht vorstellen, was er damit bezweckte.


        Der Kampf dauerte jetzt schon einige Minuten, Wassili verausgabte sich immer mehr, ohne dass er auch nur einen Treffer hätte landen können. Bei einem erneuten Versuch hielt er plötzlich und unerwartet inne. Man hätte denken können, eine unsichtbare Wand hätte ihn gestoppt. Ian sah seinen Gegner an. Nicht sonderlich intensiv, wie es bei Cayla der Fall war, eher stolz und natürlich auch ein klein wenig überheblich. Jetzt war mir klar, was er vorhatte. Ian wollte ein Exempel statuieren. Keiner sollte es mehr wagen, sich seiner Macht zu widersetzen.


        Anerkennend nickte ich. So hatten die Lords also ihre Macht und ihr Ansehen bekommen. Nach dieser Demonstration würde keiner der Anwesenden mehr wagen, sich gegen Ian aufzulehnen.


        Wassili begriff nicht gleich. Als er jedoch spürte, wie ihn eine übersinnliche Macht zu Boden drückte, ihn am Boden hielt, ihm wahnsinnige Schmerzen zufügte, schrie er verzweifelt.


        „Ich bin eigentlich nicht hier, um zu töten ...“, zischte Ian und sein Gesichtsausdruck glich einer Fratze, „aber du bist es nicht wert, über Gnade auch nur nachzudenken!“, schloss er. Gleichzeitig gab er seinen Lakaien den Befehl, das Thema Wassili für immer zu beenden. Gehorsam packten sie Wassili und rissen ihn ohne mit der Wimper zu zucken auseinander, sammelten die Reste auf und zündeten sie an.


        Perplex lehnte ich mich an den Baum, der glücklicherweise hinter mir stand. Noch nie hatte ich gesehen, wie ein Vampir hingerichtet worden war. Nichts anderes war es … eine Hinrichtung! Nun verstand ich ebenfalls, warum Ian und Askan diesen blutrünstigen und skrupellosen Ruf hatten. Wie würde es weitergehen?


        Cayla lebte noch, sie brach lediglich unter Ians Macht zusammen. Würde man sie auch umbringen?


        Immer noch verwirrt beschloss ich erst einmal, Peter zu suchen. Ich hatte ihn bisher nicht ausfindig machen können. Beherzt bahnte ich mir einen Weg durch die Verletzten, die am Boden lagen und mich befremdlich ansahen. Auch ich hatte ein seltsames Gefühl, denn obwohl Arme abgeschlagen, Beine abgerissen, sogar Köpfe beinah abgetrennt worden waren, lebten diese Kreaturen noch.


        Diese Kreaturen, warum dachte ich das? Schließlich gehörte ich ein Stück weit zu ihnen, zu ihrer Art. Aber hatte ich wirklich etwas mit ihnen gemeinsam?


        Ich schüttelte zur Bestätigung meines Gefühles mit dem Kopf. Nein … mit diesen blutrünstigen Kampfmaschinen hatte ich nichts gemein. Genau diese waren es, weshalb wir uns Ewigkeiten im Verborgenen hielten. Sie verbreiteten Angst und Schrecken, ihnen war nichts heilig, selbst der Mensch, wurde lediglich als Nutztier gehalten. Damit wollte ich nichts zu tun haben, hier prallten Welten aufeinander. Ich vereinte Wolf und Hase gleichzeitig in einem Körper. Ich wollte nur noch weg.


        


        Mein Wunsch, dieses Chaos schnellstens zu verlassen, wurde leider nicht erhört. So sehr ich mich auch bemühte, ich konnte Peter nirgends finden. Panik überkam mich. Wenn ich Peter nicht finden konnte, wäre es möglich, dass er unter den Verletzten war, über die ich schon seit mehreren Minuten stolperte? Ich hatte nicht nach unten gesehen, dieses Szenario belastete mich zu sehr. Doch wie es aussah, würde mir nichts anderes übrig bleiben als den Weg, den ich bis jetzt zurückgelegt hatte, noch einmal zu bewältigen. Ich musste Peter finden.


        Gerade als ich mich umdrehen wollte, sah ich sie. Mum trug Kate. Sie sah aus, als würde sie schlafen. Tränen rannen über mein Gesicht. Kate musste zwischen die Fronten geraten sein und dabei … ich wollte noch nicht einmal in Gedanken dieses schreckliche Wort aussprechen. Mühsam versuchte ich, zu ihnen zu gelangen.


        Die Körper unter mir interessierten mich nicht mehr, ich wollte bei Mum sein und bei Kate, der ich versprochen hatte, dass alles gut werden würde. Ein dicker Kloß saß in meinem Hals, als ich die beiden Frauen erreicht und Mum meine Hand auf die Schulter legte.


        „Ist sie …“, flüsterte ich leise.


        Amélie nickte, auch ihr fiel das Sprechen schwer.


        „Wie geht es dir? Ist Peter bei dir?“, fragte sie eher nebenbei, da sie annahm, wir wären zusammengeblieben. Suchend schaute sie sich um.


        „Nein Maman, ich hab Peter verloren. Er lief davon, als Ian zur Schlacht rief, ich war nicht in der Lage, ihnen zu folgen ...“


        Amélie drehte sich ganz langsam zu mir. Noch nie hatte ich sie derart außer Fassung gesehen. Ihr Gesicht erschien mir noch bleicher, als es eh schon war. Ihre Augen vor Schreck starr und ihr Mund aufgerissen zu einem stummen Schrei. All ihr Herzleid lag in diesem Ausdruck. Erschrocken nahm ich sie schnell in die Arme.


        „Nein Maman, nein! Du hast mich falsch verstanden. Ich weiß nicht, wo Peter ist, dass heißt nicht, dass er tot ist. Hörst du, er ist sicher nicht tot, nur eben nicht bei mir! Verstehst du?“ Ich packte sie an den Schultern, schüttelte sie, ehe sie endlich begriff.


        „Nicht tot? Peter lebt? Bist du sicher? Wo ist er?“


        Wieder schaute sie sich suchend um, und obwohl ich mit Sicherheit nicht damit gerechnet hatte und es wahrlich an ein Wunder grenzte, tauchte gerade in diesem Moment Peter, mit Ian an seiner Seite auf.


        Amélie sah ihn sofort, wollte schon in seine Arme laufen, da konnte ich sie gerade noch zurückhalten. Sie hatte nicht bemerkt, dass Peter jemanden auf dem Rücken trug. Sacht zog ich sie an mich.


        „Luke! … Mum, Peter hat Luke mitgebracht“, erklärte ich ihr.


        Unwillkürlich sah ich zu Kate, die von Amélie auf das weiche Moos gelegt worden war. In dem Tumult ergab sich noch keine Gelegenheit nachzufragen, wie es zu diesem Unglück kam. Luke würde jede kleine Einzelheit wissen wollen, um danach in ein tiefes Loch zu fallen. Er würde Kates Tod nicht verwinden. Dessen war ich mir sicher.


        Ihre Liebe war ebenso stark wie die meinige zu Joanna. Auch ich würde sterben wollen, wenn Joanna verloren war. In Gedanken sah ich Jos smaragdgrüne Augen, ihre sinnlichen, vollen Lippen, ihr langes, weizenblondes Haar … sogar ihren Geruch nahm ich wahr.


        Nein!, er würde Kates Tod nicht verwinden.


        Mir graute vor dem, was Luke ertragen sollte und ich fühlte mich schuldig. Ich war es, der Luke und Kate trennte.


        Inzwischen hatten Ian und Peter uns erreicht. Ian sah mich fragend an. Betroffen schüttelte ich mit dem Kopf. Ich wusste, was er fragen wollte, aber ich konnte ihm die Antworten, nach denen er suchte, nicht geben. Er verstand sofort und richtete seinen Blick auf Amélie, die sich zu Kate hinab beugte. Er sprach sie nicht an und doch erhob sie sich, drehte sich um, bevor sie Ian unaufgefordert in die Augen sah.


        Seine Mimik veränderte sich. Ich glaubte Wut, aber auch Mitleid in seinen Gesichtszügen sehen zu können. Keine zwei Minuten später schloss Amélie ihre Lider. Man sah ihr die Anstrengung an, die Ians Fähigkeiten forderte.


        Peter, der Luke schon vor einer Weile zu Kate auf das Moos gelegt hatte, nahm Amélie sofort beschützend in die Arme. Er fluchte leise. Zwar hatte sich Peter mit Ian während des Kampfes angefreundet, doch seine mentalen Methoden gefielen ihm dennoch nicht. Grollend gab er seinen Gefühlen Ausdruck, Ian jedoch störte sich nicht weiter daran. Er war es gewohnt, dass er für grausam und bösartig gehalten wurde. Lediglich für unsere Familie schienen er und sein Bruder Askan eine Ausnahme zu machen. Warum, wusste ich nicht genau, vielleicht lag es an Luke und seiner Einzigartigkeit, vielleicht aber auch daran, dass die Zwillinge sich Jahrhunderte niemandem anvertrauen konnten. Zu viele ihrer Artgenossen versuchten sie zu täuschen, oder aus dem Weg zu räumen. Neid und Brutalität waren ihre ständigen Begleiter. Möglicherweise sahen sie in mir jemanden, dem man vertrauen konnte. Wie auch immer. Wir genossen ihre Freundschaft und dafür war ich dankbar.


        Ian hatte sich, seit er in Amélies Inneres schaute, kaum bewegt. Er schien nachdenklich. Plötzlich, als sei ihm eine Idee gekommen, hob er seine rechte Hand, beugte sich hinab zu Luke und berührte andächtig seine Stirn.


        Eigentlich dachte ich, dunkle Kreaturen wie Vampire, Trolle, Hexen oder Werwölfe, können Luke gar nicht berühren … wegen seiner Aura … und seiner Besonderheit.


        Doch irgendwie hatte es Ian geschafft. Er selbst schien überrascht. Lächelnd nahm er es zur Kenntnis, erhob sich, um dann einfach nur abzuwarten.


        Es dauerte nicht lange und Luke öffnete langsam seine Augen. Sie flatterten ein wenig, so als würde ihn die Sonne blenden oder als hätte er etwas in seinen Augen. Erst nach einigen Sekunden sah er Ian mit großen Augen an. Anfänglich betrachtete ich die Angelegenheit besorgt. Schließlich hatte Luke vor seinem unfreiwilligen Schläfchen einen Tobsuchtsanfall. Ich fragte mich, ob seine Aktion nun den erwünschten Erfolg hatte.


        Unsicher sah ich ihm zu, wie Luke sich langsam erhob. Einem nach dem anderen sah er ins Gesicht, lächelte und nickte jedem, sogar Ian, freundlich zu. Urplötzlich verharrte er. Sein Gesichtsausdruck veränderte sich zusehen. Fragend schaute er in die Runde, bis er vor mir stoppte.


        „Wo ist sie?“


        Er bemerkte Kate nicht, als er sich erhob. Eine heikle Sache. Wie sollte ich Luke beibringen, dass seine über alles geliebte Kate nicht mehr lebte? Ich wusste ja noch nicht einmal, warum sie tot war und wer sie umgebracht hatte. Keiner von uns wusste, abgesehen von Amélie und Ian, was vorgefallen war.


        Ian erkannte, dass ich Hilfe brauchte.


        „Luke, ich hoffe, du hast dich in den letzten Stunden mit deiner neuen Bestimmung abfinden können“, begann Ian sachlich. Luke nickte.


        „Gut! Wie du jetzt weißt, kennen die meisten unserer Welt keine Gnade. Kreaturen wie Peter und Amélie … teilweise auch Noél … oder ich selbst, können uns gegen brutale Angriffe unserer Art verteidigen.


        Bei Menschen sieht es leider anders aus. Sie dienen vielen von uns als Nahrung. Sie haben keine andere Bestimmung und werden deshalb einfach eliminiert, wenn sie zum Problem werden.


        Im heutigen Kampf wurde einer von euch tödlich verletzt. Leider kamen wir zu spät, daher war es Caylas Leuten möglich, die Höhle zu stürmen. Amélie tat, was sie konnte, doch es war ihr nicht möglich, allein gegen eine Meute von blutrünstigen Vampiren zu kämpfen und dabei auch noch drei menschlichen Wesen Schutz zu bieten. Becki und Patrick liegen mit gebrochenen Knochen noch immer in der Höhle. Ihr Schicksal, Sklaven eines Halters zu sein, rettete ihnen buchstäblich das Leben. Sie werden sich bald erholen. Wenngleich ihre seelischen Wunden nie heilen werden. Kate … hat es leider nicht geschafft. Sie wehrte sich, so gut sie konnte, hielt sich tapfer, bis einer ihrer Gegner sie sich schnappen konnte … und gegen eine Felswand schmetterte. Ihre Knochen gaben nach und sie brach sich das Genick.“


        Ian wartete eine Weile, um zu prüfen, ob Luke begriff, was er ihm zu sagen versuchte.


        Luke stand noch immer wie versteinert genau an der gleichen Stelle, an der er sich befand, als er Ian eben freundlich zulächelte. Nicht einmal seine Mimik hatte sich groß verändert, nur seine Augen sprachen Bände. Die ersten Tränen rannen verstohlen über sein Gesicht, suchten sich ihren Weg über die Wangen hinunter bis zum Hals.


        Ich war mir nicht sicher, ob Luke die Tragweite dessen, was ihm Ian versuchte klarzumachen, einordnen konnte. Ian wohl auch nicht, deshalb sprach er weiter.


        „Wenn es dir ein Trost ist, Amélie rächte Kate fürchterlich. Später kamen meine Lakaien hinzu, um ihr zu helfen. Keiner von Caylas Männern, die die Höhle stürmten, steht noch auf seinen Beinen.“


        Luke nickte verhalten


        „Wo ist sie?“, fragte er kaum hörbar und sah sich suchend in unserer kleinen Runde um, bis er mehr zufällig zu Boden sah. Sofort fiel er auf die Knie, warf sich über Kates leblosen Körper und ließ seinen Gefühlen freien Lauf. Jeder einzelne von uns trug Lukes Trauer mit, sogar Ian.


        Für ihn war es wohl das erste Mal, dass er einer unglaublichen Wucht von Mitgefühl ausgesetzt war. Der Stolz in seinen Augen wich, seine erhabene Haltung verlor an Spannung. Das Bild des jungen Mannes, der vor vielen hundert Jahren zum Vampir wurde, kam für kurze Zeit zum Vorschein. Ich war mir sicher, Ian wird nach den heutigen Erlebnissen nicht mehr der Alte sein.


        


        Wir alle wurden Zeugen eines Trauerspiels. Luke konnte und wollte sich wahrscheinlich auch nicht beruhigen. Er zog Kate immer wieder an sich. Seine Tränen tränkten Kates Kleidung. Selbst ihre dunklen Haare, durchzogen von roten Strähnen, sahen aus, als wäre sie vom Regen auf den Straßen von Bella Coola überrascht worden.


        Ich konnte nicht anders und kniete mich neben ihm hin, zog ihn in meine Arme und wollte ihm aufhelfen ... ihn trösten. Doch er riss sich los und richtete seinen Blick auf Kate. Liebevoll strich er ihr Strähnen ihres Haares aus dem Gesicht, bevor er sich über sie beugte und zärtlich küsste.


        Was dann geschah … widersprach allem, was ich je gesehen oder für möglich gehalten hätte. Riesige, weiße Blitze erhellten den Himmel, als ob Nacht und Tag sich abwechseln, die Sonne auf und Millisekunden danach wieder untergehen würde. Wind kam auf und um uns herum flackerte ein grün-gelbliches Licht.


        Fünf Sekunden später … Ruhe, völlige Ruhe.


        Was war das? Irritiert sahen wir uns an. Nur Luke schien nichts von dem, was sich eben abgespielt hatte, bemerkt zu haben und küsste Kate noch immer. Nach einer Erklärung für eben Geschehene suchend, schaute ich fragend in Ians Richtung. Dieser lächelte nur ...


        Ich wusste nicht, ob ich an ihm zweifeln sollte. Immerhin hatte er heute einiges erlebt, von dem er nie glaubte, dass es für ihn möglich war. Mitgefühl war etwas, das Vampire seines Alters nicht kannten. Doch langsam wurde ich neugierig. Sein Lächeln wurde breiter und um mir zu verstehen zu geben, warum er lächelte, wies er mich mit einem seiner Blicke an, nach unten zu schauen.


        Natürlich folgte ich wissbegierig seinen Anweisungen. Nur, was ich sah, konnte definitiv nicht sein! Das Licht musste mir einen Streich spielen, denn ich sah Kates Finger, die sich zu regen begannen. Ich schloss meine Augen, um sie erneut zu öffnen. Das konnte nicht sein!


        Und doch, als ich ein weiteres Mal hinsah, bewegten sich nicht nur Kates Finger, nein, ihr kompletter Arm hob vom Boden ab und legte sich über Lukes Rücken. Ich glaubte meinen Augen nicht zu trauen …


        Okay, als Halbvampir hatte ich schon viel erlebt. Es gab einiges, an das ich mich erst gewöhnen musste. Anderes, von dem ich glaubte, mich nie daran zu gewöhnen. Doch einem Toten das Leben zurückbringen zu können? War das nicht wider jede Natur? Ja, schon gut, das waren Vampire auch …


        Meine Gedanken drehten sich im Kreis, mein Weltbild, das eh schon weit weg von dem war, was man menschlich nennen könnte, brach völlig in sich zusammen. Doch ich war nicht der einzige, der sich und seinen Augen nicht zu trauen glaubte. Selbst Luke zuckte unwillkürlich zusammen, als er Kates Arm auf seinem Rücken spürte. Ruckartig riss er sich los, schreckte zurück, ehe er Kate verstört in die Augen sah, die sie eben geöffnet hatte.


        „Was ist passiert?“, flüsterte sie leise, „wie komme ich hierher? Und … wo kommt ihr her? Habt ihr sie besiegt?“, wollte sie von uns wissen, als sie in unsere verblüfften Gesichter schaute. Behände erhob sie sich, wobei man ihr nicht ansah, dass sie vor wenigen Sekunden noch mit gebrochenem Genick hier von uns allen betrauert worden war.


        Ian schien seinen Spaß zu haben, denn er lächelte jeden von uns allwissend an und weidete sich an unserer Unsicherheit. Ich hoffte, er würde gleich den Mund aufmachen und unseren Horizont erweitern, doch nichts davon geschah. Es war Luke, der stotternd begann, alles zusammenzufassen.


        „Eh, also … was jetzt genau passiert ist, weiß ich nicht, doch es hat den Anschein, dass es mir möglich ist …“, er machte eine kurze Pause und besah verwundert seine Hände, „nun … mir möglich ist, zu heilen?“, dabei sah er Ian fragend an. Dieser nickte zustimmend. Luke versuchte sich, sichtlich zu konzentrieren. Noch immer auf seine Hände blickend, suchte er Kates Blick.


        „Liebling, du warst verletzt, sehr schwer verletzt, also … um ehrlich zu sein, warst du tot ...“, versuchte er ihr zu berichten, was passiert war. „Ja, und als ich glaubte, die Welt würde für mich untergehen, passierte etwas, das ich eben nicht erklären kann. Doch irgendwie bist du danach einfach wieder aufgewacht. Ich weiß, das klingt unrealistisch … aber, es ist die Wahrheit. Jedenfalls sagen das Ians Visionen. Und nach alldem ...“, dabei wies Luke auf den Boden, machte mit seinen Händen eine allumfassende Geste, „... glaube ich ihm.“


        Kate sah ihn mit großen Augen an. Ich würde sagen, sie wusste nicht, ob sie jetzt lachen oder weinen sollte. Sie glaubte Luke nämlich kein Wort. Laut prustete sie los.


        „Ah, du willst mir also sagen: Ich war tot, wie tot und begraben ...?“, wieder lachte sie. Sie nahm ihn nicht ernst und lachte über seine Ausführungen, bis sie bemerkte, dass sie die einzige war, die lachte. Wir anderen fanden nichts witzig und unser ernster Gesichtsausdruck ließ sie plötzlich verstummen. Ungläubig zog sie die Stirn kraus.


        „Das ist nicht euer Ernst, oder?“, immer wieder sah sie in unsere Gesichter, einem nach dem anderen, zuletzt Luke.


        „Luke, sag, dass es nicht wahr ist! Du bist ein Mensch, oder? Sag mir jetzt bitte nicht, dass du auch ein Vampir bist!“, flehte sie und sank dabei unter Tränen zu seinen Füßen.


        „Nein! Nein, ich bin kein Vampir!“, schluchzte er und sank zu ihr hinab. Es fiel ihm schwer zu sprechen, „Kein Vampir!“, wiederholte er. „Aber auch kein Mensch, jedenfalls kein reinrassiger ...“, schob er nach.


        Kate wischte sich die Tränen aus dem Gesicht, zog hörbar die Nase hoch, hob leicht den Kopf, um Luke ansehen zu können.


        „Kein Vampir? Aber auch kein Mensch … Luke? Was genau bist du?“, fragte sie mit zitternder Stimme.


        Luke zögerte, denn was jetzt kam, setzte dem Ganzen die Krone auf. Niemals würde Kate eine solch wirre und bizarre Geschichte glauben. Er überlegte, wie er das, was er zu sagen hatte, am besten verpacken könnte. Schließlich sah er ein, er würde nichts finden, was ihm die Sache leichter machen würde. Wie sagt man der Frau, die man über alles liebt, dass man zum Teil ein Einhorn ist? Väterlicherseits - sollte er vielleicht noch erwähnen.


        „Kate, ich bin ...“, sein Mut verließ ihn aufs Neue.


        „Was bist du? Sag es mir bitte!“


        „Ich weiß nicht, wie ich es dir sagen soll ...“, entschuldigte er sich.


        Kate setzte sich auf, nahm Luke, der durch den großen Stress, unter dem er stand, wirklich mitgenommen aussah, in ihre Arme. Zärtlich streichelte sie ihm über seine Wangen.


        „Luke, du kannst mir alles sagen! Eigentlich ist mir ganz egal wer oder was du bist. Solange du mich liebst und du immer noch der bist, in den ich mich vor langer Zeit verliebt habe“, versprach sie liebevoll, „Jetzt sag mir, was ist es, was kannst du mir nicht erzählen? Wovor fürchtest du dich?“


        Luke sah auf, „erst heute erfuhr ich, wer ich wirklich bin … Ian hat es mir gezeigt, du weißt schon, mit seiner besonderen Art.“


        Er richtete sich auf, nahm ihr Gesicht in seine Hände, bevor er weiter sprach.


        „Kate ich schwöre dir, ich hatte keine Ahnung. Du musst es mir glauben! Auch für mich haben sich die Dinge ganz plötzlich verändert. Der Moment, als alle Vampire uns bedrohten, du erinnerst dich“, fragte er aufgeregt nach, wartete nervös auf ihre Bestätigung, ehe er erneut begann, „da geschah es schon das zweite Mal, dass ich allein mit meinem Blick … Ereignisse verändert habe. Ich spürte, was diese blutrünstigen Kreaturen vorhatten. Deshalb versuchte ich sie, unbewusst aufzuhalten. Ich weiß nicht, wie ich es getan hab, aber offensichtlich hielt ich sie in Schach. Später am Tag geschah unabsichtlich das Gleiche. Ohne es bewusst zu steuern, ließ ich einen Schutzwall entstehen, um uns vor den Bestien zu schützen. Wenn Ian uns nicht zu Hilfe gekommen wäre ...“


        Luke dachte kurz nach, räusperte sich, dann sprach er weiter:


        „Irgendwie hab ich wohl kurzzeitig den Verstand verloren, nachdem Ian mir gezeigt hatte, wer ich bin und warum ich diese Fähigkeiten besitze.“ Plötzlich schien Luke abwesend zu sein, denn er erhob sich und sah gen Himmel.


        „In der Vision sah ich meine Mutter. Sie war sehr schön. Ihr langes Haar wehte im Wind, als sie eine kleine Anhöhe zum Wald hinauflief, in dem sie oft nach Ruhe suchte. Glücklich, endlich allein zu sein, tanzte sie um Bäume herum, sang wunderschöne Lieder. An einem kleinen Bach machte sie halt, weil sie Durst hatte. Sie kniete nieder, schöpfte mit ihren Händen das Wasser, als sie fürchterlich erschrak. Sarah, meine Mutter, rechnete nicht damit, dass sie jemandem begegnen würde. Doch als sie aufsah und dieses wunderschöne weiße Tier vor ihr stand, verschlug es ihr die Sprache. Es glich einem Pferd, jedoch trug es ein riesiges, in sich verschlungenes Horn auf seiner Stirn. Natürlich dachte sie sofort an die Sagen, die ihre Großmutter erzählt hatte, als sie ein kleines Mädchen war. Plötzlich drang eine tiefe, warme Stimme drang an ihr Ohr: ’Ich bin Panos, hab keine Angst. Vertraue mir! Ich will dir nichts Böses!‘


        Dieser Tag veränderte ihr Leben. Jede freie Minute verbrachte sie im Wald bei ihrem Geliebten. Keiner ahnte etwas von ihrer Liebe und keiner wusste, wie es zu meiner Zeugung kam. Eines Tages lief meine Mutter, wie so oft in den letzten Monaten, den Hügel hinauf um Panos die Nachricht ihrer Schwangerschaft zu überbringen. Als sie dem Treffpunkt näherkam, spürte sie, dass sich etwas verändert hatte. Sie war klug genug, um stehenzubleiben, denn ihr Geliebter war nicht allein. Vorsichtig versuchte sie, sich heranzuschleichen, doch so sehr sie sich auch bemühte, sie konnte nicht verstehen, was die beiden sprachen.


        Bald würde die Uhr sechs schlagen. Meine Mutter wurde unruhig, denn immer zur gleichen Zeit verwandelte sich ihr Einhorn für eine Stunde lang in ein menschenähnliches Wesen. Was wollte der Fremde und woher wusste er, wo er Panos finden würde? Panos hingegen schlug mit seinen Vorderhufen, immer wieder fest auf den Waldboden als wollte er Signale verbreiten. Endlich begriff sie, er wollte sie warnen. Langsam zog sich meine Mutter zurück und rannte so schnell sie konnte nach Hause. Sie verbrachte die Nacht damit, sich Vorwürfe zu machen und schalt sich, ein Feigling zu sein. Viele Wochen ging sie Tag für Tag zum Bach, um Panos zu treffen, ihm zu sagen, was sie ihm schon an jenem verhängnisvollen Tag hatte erzählen wollen. Doch sie sah ihn nie wieder. Im Jahr darauf brachte sie einen kleinen Jungen zur Welt. Mich! Zur damaligen Zeit ein schlimmes Vergehen. Unverheiratet ein Kind zu gebären lag ganz oben auf der Verboten-Liste in Bella Coola. Nur einer stand meiner Mutter zur Seite und stellte sie trotz des Kindes in seinem Café ein. Und nach einem weiteren Jahr nahm er sie wie selbstverständlich zur Frau und gab ihrem vaterlosen Kind seinen Namen. Ich wuchs als Luke Fracer auf. Weder meine Mutter noch mein Vater ließen jemals einen Zweifel daran. Was aus meinem leiblichen Vater wurde, weiß nicht einmal Ian.“


        Luke sah aus, als ob er nachdachte, seine Mimik veränderte sich zusehends. Ruckartig fuhr er herum, suchte unter uns Ian, bis er ihn entdeckte.


        „Ich frage mich ...“, und nun sah er Ian offen an. „Woher weißt du das alles? Wie kann es sein, dass niemand von mir wusste, keiner eine Ahnung hatte, wer oder was ich bin, nur du … du zeigst mir Bilder, die du gar nicht in dir haben dürftest!“


        Lukes Blick wurde intensiver und schien mit Ians zu verschmelzen. Der Lord wehrte sich nicht, ließ sogar eher entspannt zu, dass Luke in seinem Inneren nach Antworten suchte. Keine Minute später zog Luke sich zurück. Kate hatte sich inzwischen erhoben und nahm Lukes Hand in die ihre. Eine Geste, die zweifellos zeigte, dass Lukes Geschichte rein gar nichts an ihren Gefühlen zu ihm verändert hatte. Ganz im Gegenteil, sie stand zu ihm und zeigte es somit offen.


        Gespannt warteten wir auf eine Erklärung, denn irgendwie gaben wir Luke Recht. Woher hatte Ian all seine Informationen?


        Der junge Fenton selbst ergriff das Wort, als er sah, wie irritiert ihn unsere Gruppe ansah.


        „Es ist nicht meine Art, Fragen zu beantworten“, stellte er klar. „Doch in diesem Fall werde ich eine Ausnahme machen.“


        Obwohl Luke und Kate Hand in Hand keinen Meter vor ihm entfernt standen, trat Ian einen Schritt dichter an die beiden heran.


        „Nicht ich gab dir diese Informationen. Ich war nur das Medium, damit du dich erinnern konntest. Tief in dir wirst du die Antworten auf all deine Fragen finden, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Ich weiß schon lange, dass du anders bist, doch es war nicht meine Aufgabe dich in deine Bestimmung einzuweihen. Du musst deinen Weg allein finden. Stück für Stück wirst du dich weiterentwickeln. Jede Erfahrung, jede missliche Situation, jeder noch so tiefe Schmerz, bringt dich deiner Vollkommenheit näher. Man legte dir deine Bestimmung in die Wiege. Soviel steht fest. Dein Reifeprozess wird allerdings ein anderer sein, da du zur Hälfte menschlich bist. Eine neue Art, ähnlich Noéls, die auch eine neue Spezies unter uns Vampiren ist. Für euch gibt es keine allgemeingültigen Maßstäbe. Eure Wege sind neu und nicht vorhersehbar.“


        Ian sprach ganz ruhig, fast bedächtig. Er war sich der Tatsache bewusst, welche Wirkung seine Ansprache auf Luke haben musste. Behutsam hob er seine Hand, zögerte einen Moment, legte sie dann dennoch auf Lukes Schulter. Sein Lächeln bestätigte meine Vermutung. Ian hatte es geschafft, Lukes Vertrauen zu gewinnen. Nur deshalb war es ihm möglich, Luke so nahe zu sein und ihn zu berühren.


        Ich wusste nicht, ob ich mich darüber freuen sollte. Zwar waren die Lords auf unserer Seite, ich durfte sie sogar zu unseren Freunden zählen, doch was würde passieren, wenn sich das Blatt wenden und wir zu Feinden werden würden?


        Wie schon so oft hatte ich meine Gedanken noch nicht zu Ende gedacht, da kam schon Ians Antwort.


        „Das wird nicht passieren. Ihr seid der Auftakt zu einer neuen, besseren Welt. Solange ich lebe, werde ich mich nicht gegen euch stellen!“, lachte er.


        Damit reichte er uns allen, weitaus ernster, nacheinander die Hand.


        „Das ist ein Versprechen! Doch um eins muss ich euch bitten. In meiner Welt muss ich der bleiben, der ich vorgebe zu sein. Nur so kann ich euch helfen und euch den nötigen Schutz bieten.“


        Erneut wurde ein Pakt geschlossen. Ein Pakt aus Vampiren, einem Halbvampir, einem Einhorn, dass ebenfalls zur Hälfte menschlich war, und einer Hexe.


        Völlig neue Möglichkeiten taten sich auf.


        


        


        Ian nahm seine erhabene Haltung wieder ein, ehe er einen seiner Lakaien mental zu sich rief.


        „Wo ist Cayla?“, fragte er ihn, für uns alle verständlich. Nichts deutete mehr auf den uns eben noch so freundlich gesonnenen Ian hin. Der Lord of Fenton war zurück. Majestätisch über den Dingen stehend, scheinbar unbesiegbar, unbeirrbar. Ein Herrscher, der sein Handwerk verstand.


        Der junge Vampir, der seinen Kopf noch immer geneigt hielt, sah ehrfürchtig auf. Ergeben deutete er mit seiner rechten Hand auf den Hügel, auf dem Ian und Cayla vor wenigen Stunden noch gekämpft hatten. Man hatte sie, nachdem sie zusammengebrochen war, in Gewahrsam genommen und die Augen verbunden.


        Ohne ihre zusätzliche Fähigkeit, der Hypnose, war Cayla eine gewöhnliche, unbedeutende Vampirin. Es wäre kein Problem gewesen, sie ebenso schnell zu eliminieren wie Wassili.


        Ich fragte mich, wie weit Ian gehen konnte, ohne sein Gesicht zu verlieren. Auch wenn er, zusammen mit seinem Bruder Askan, das Oberhaupt der Vampire in Europa darstellte, durfte er nicht wahllos Vampire töten. Zudem konnte Cayla sich entscheiden, ob sie ab heute Ian folgen und somit als Anführer akzeptieren wollte. Würde sie sich widersetzen, hätte das ihren sicheren Tod zur Folge. Eine Anhörung war in jedem Fall üblich.


        Auch uns wurde schon zweimal eine Anhörung gewährt. Allerdings konnten wir damals von Glück reden, dass Luke bei uns war und uns die Lords positiv gegenüberstanden.


        Cayla wurde dieses Glück nicht zu teil. Weder war Ian auf ihrer Seite, noch hatte sie jemanden wie Luke bei sich. Sie musste schon sehr gut argumentieren können, um aus diesem Schlamassel herauszukommen.


        Wie erwartet, schritt der junge Lord huldvoll über den Waldboden. Er ließ sich Zeit, und erst als sich das komplette Lager um den Hügel herum versammelte, auf dem Cayla schon unruhig wartete, wusste ich, warum er das tat.


        Es glich einem Ablauf, bei dem jeder wusste, welchen Platz er einzunehmen hatte. Geschmeidig ineinandergreifend. Ohne Hektik, ohne auch nur den Anschein von Konfrontation. Wie ein Uhrwerk griff eins ins andere. Beeindruckend!


        Jene, die sich vor Stunden noch als Feinde gegenübertraten, standen jetzt beieinander, als hätte es diesen Kampf nie gegeben. Alle Anhänger Caylas, schienen bereits in Ians Dienst getreten zu sein. Einfach so, ohne großes Nachdenken.


        Einige Fragen drängten sich mir auf. Waren die meisten Vampire Söldner, denen es egal war, wem sie dienten? Und wenn es so war, wurden sie so geboren? Ohne Skrupel, ohne Ideale?


        Ich fragte mich, ob selbst die bessergestellten Vampire in London nur Söldner waren, ihr Fähnchen nach dem Wind ausrichten würden, oder ob sie im Falle eines Falles zu den Fenton-Brüdern stehen und somit um diese neue Welt, von der Ian vorhin sprach, gemeinsam kämpften.


        Diese Fragen würden hier und heute nicht beantwortet werden, aber ich wusste, eines Tages wäre eine Entscheidung unumgänglich. Bis dahin würde jeder seine eigenen Interessen an erste Stelle setzen. Ian und Askan natürlich auch. Doch jetzt war es an der Zeit, der Anhörung beizuwohnen. Vielleicht würde herauskommen, warum Cayla Joannas Verlobungsring so wichtig war.


        Wie zu erwarten, baute sich Ian selbstherrlich vor der Angeklagten auf. Seine Mimik ließ nicht erahnen, was er über sie dachte. Wie damals, als wir vor Gericht standen, schaute er eher unparteiisch. Nachdem er sich kurz geräuspert hatte, hob er als Zeichen der Eröffnung die Hand.


        Cayla wurde vorgeführt. Noch immer trug sie die Augenbinde, die man ihr angelegt hatte. Zwei kräftige Vampire aus Ians Gefolge dienten als Wache. Ich glaubte nicht, dass es nötig gewesen wäre, doch offensichtlich gehörte diese Schutzmaßnahme zum vorgeschriebenen Ritual.


        „Nehmt ihr das Tuch ab!“, befahl der junge Lord, der in dem Fall der einzige Richter sein würde. Selbstverständlich befleißigten sich die jungen Männer, Cayla das Tuch abzunehmen.


        Als ob sie sich neu orientieren müsste, schüttelte die Gefangene den Kopf. Erst dann sah sie Ian trotzig an. Ihre Augen glühten vor Zorn. Ian schien ihre aufmüpfige Art zu amüsieren, denn er lächelte süffisant.


        „Cayla, so wirst du doch genannt ...“, er erwartete keine Antwort, sah sie nur kurz mit hochgezogenen Augenbrauen an, bestätigte mit einem leichten Kopfnicken seine Aussage selbst und fuhr bedacht fort:


        „Normalerweise halte ich mich aus kleinen Unstimmigkeiten unter gierigen, irrationalen Vampirgruppen heraus. Manche erheitern mich sogar. Doch du, meine Liebe, hast es gewagt Noél und seine Familie aus meinem Haus zu entführen. Etwas Dümmeres hättest du dir nicht einfallen lassen können. Nun gut! Vielleicht dachtest du, wir würden dich ungestraft davonkommen lassen, da irrst du leider. Man sagt uns Fentons nicht umsonst nach, grausam und brutal zu seien.“ Ironisch schüttelte Ian den Kopf und lachte leise. „Natürlich wirst du eine Chance bekommen, diese wirklich törichte Tat zu erklären. Solltest du einen triftigen Grund anbringen können, der glaubhaft darstellt, dass du im Recht bist, bin ich bereit Großmut zu zeigen. Andernfalls wirst du Wassili, der sich bereits unfreiwillig verabschiedet hat, unweigerlich folgen! Du solltest dir also genau überlegen, was du zu sagen hast!“, ermahnte er sie streng.


        Nach dieser Ansprache herrschte erneut völliges Schweigen. Mehr als hundert Vampire klebten förmlich an Caylas Mund. Unter ihnen auch ich. Würde sie tatsächlich glaubhaft erklären können, warum sie mich entführt und meine Familie gequält hat? Und welche Rolle würde der Ring dabei spielen?


        


        Ich hatte das Gefühl, dass die wenigen Sekunden, die Cayla nachdachte, für mich zu Stunden wurden. Nervös fuhr ich mir durch mein dichtes, schwarzes Haar. „Jetzt mach doch endlich den Mund auf!“, zischte ich leise vor mich hin.


        Peter, der neben mir stand, sah mich irritiert an. Dann begriff er. Ermahnend hob er seinen Zeigefinger an den Mund. Richtig! Jeder hier im Wald konnte mich hören. Ich musste mich also zusammenreißen. Am liebsten wäre ich nach vorn gestürmt, um aus Cayla die Wahrheit herauszuprügeln. Innerlich lachte ich über mich selbst. Ich und prügeln! Wie amüsant … Dennoch gab es in mir wohl auch eine düstere Seite. Denn wenn ich an Cayla dachte und ihre Unerbittlichkeit Menschen gegenüber, musste ich mir selbst eingestehen war ich zum Töten mehr als bereit. Diese Erkenntnis ließ mich erstarren. Nachdenklich sah ich hinüber zu Cayla. Wurde auch sie geprägt? Erlebte sie vielleicht auch Dinge, die sie zu dem machten, was sie heute ist?


        Cayla hatte sich noch nicht geäußert. Sie sah nachdenklich zu Boden. Ians Geduld löste sich langsam auf.


        „Gut, wenn du mir also nichts zu sagen hast, dann ...“, schon hob er seinen Arm, um sein Urteil zu fällen, da hörte man sie beinahe flüsternd ihre Geschichte erzählen:


        „Nie werde ich den Tag vergessen, als meine Mutter überschwänglich das Esszimmer betrat. Wir saßen gerade beim Frühstück. Mein Vater, der sich wie immer hinter einer Zeitung vergrub, senkte diese einen Augenblick und sah meine Mutter über seine Brille hinweg fragend an. Eigentlich war meine Mutter Caroline eher eine sachliche Frau, die mit beiden Beinen im Leben stand. Ähnlich meinem Vater, der als Prokurist schon von Berufs wegen Realist war. Er arbeitete in einem großen Werk, in dem Tabak verarbeitet wurde. Unter seinem Regime stand eine der wichtigsten Produktionshallen. Seinen Namen kannte man sogar in den obersten Kreisen Bostons. Zu jener Zeit war es üblich, dass junge Mädchen aus gutbürgerlichem Hause es für einen wahren Segen hielten, als Kammerzofen oder auch Gesellschafterinnen bei den höhergestellten Familien zu arbeiten. Dafür gab es zwei Gründe. Zum einen hoffte man auf eine Heirat, um in den Adelsstand erhoben zu werden, zum anderen den hohen Herren als Mätresse zu dienen und somit ebenfalls finanziell ausgesorgt zu haben. Meine Mutter hoffte für mich wohl eher auf die standesverbessernde Hochzeit. Dafür schien ihr die Familie Steward, die ursprünglich aus England stammte, wohl am geeignetsten. Natürlich wusste ich, was meine Mutter vorhatte, nur dachte ich nicht, dass sie es tatsächlich schaffen könnte, mich bei den Stewards unterzubringen. Ich wollte weder Gesellschafterin, noch Kammerzofe bei diesen reichen, hochnäsigen Engländern werden. Viel lieber wollte ich mich mit Mary, meiner besten Freundin zum Tee treffen. Wir beide liebäugelten mit dem jüngsten Sohn des Metzgers, der unsere beiden Familien belieferte. Wie konnte also meine Mutter so etwas von mir verlangen? Auch mein Vater schien nicht sonderlich begeistert. Er faltete seine Zeitung akkurat zusammen und formulierte seinen Einwand: ’Caroline, bist du sicher? Meinst du wirklich Rose ...' - so nannte man mich früher - ’wird bei den Stewards glücklich werden? Was, wenn sie dort keinen annehmbaren Heiratskandidaten findet? Du kannst nicht ernsthaft in Kauf nehmen, dass sie womöglich an einen Heiratsschwindler gerät und ihm lediglich als Mätresse dient oder, Gott bewahre, eine alte Jungfer wird.'


        Meine Mutter fragte meinen Vater, ob er mich schon mal betrachtet hätte? Ob er nicht sehen würde, welche Schönheit ich mit sechszehn Jahren sei, welche Anmut ich verkörperte. Sie sprach in den höchsten Tönen von mir, so dass selbst ich rot wurde und nicht verstand, wie sie mich derart anpreisen konnte. Doch eins war mir schon an diesem Morgen klar, sie würde nicht lockerlassen, bis ich die Koffer gepackt und bei den Stewards eingezogen war. Man hatte mich eingestellt, um Lynette, der Tochter des Hauses, als Gesellschafterin zu Diensten zu sein. Zu meinen Aufgaben gehörte es ebenso, mich um ihr Zimmer wie um ihren täglichen Bedarf zu kümmern. Mädchen für alles, wäre wohl ein treffender Ausdruck gewesen. Doch wider Erwarten machte mir die Arbeit Spaß, nicht zuletzt, weil ich William dort kennenlernte. Gleich am ersten Tag, als ich der Familie vorgestellt wurde, vergaß ich David und damit meine Kleinmädchenträume. William war bereits ein richtiger junger Mann. Sein Äußeres ließ mein Herz sofort höher schlagen und seine Stimme vernebelte mir die Sinne. Aber auch William schien angetan zu sein.


        Die ersten Wochen vergingen im Flug. Schnell hatte ich mich mit Lynette angefreundet, auch wenn das nicht im Sinne meiner Arbeitgeber war. Sie sah mich als eine Art große Schwester an. Natürlich kam das für die Stewards nicht in Frage. Sie mochten es nicht, wenn Lyn mir ihre Zuneigung offen zeigte. Sie erwarteten mir gegenüber kühle Zurückhaltung ... Alles sollte nach Protokoll laufen, kalt und steif. Lyns Vater, war selten zu Hause. Selbst wenn er es schaffte oder für nötig hielt, zum Abendessen daheim zu sein, nahm er kaum Notiz von seiner Familie, erst recht nicht von seiner kleinen, hübschen Tochter. Sein ganzes Interesse galt dem gesellschaftlichen Leben. Partys, Kontakte zu seinen Geschäftspartnern, hier und da wohl auch eine kleine Liaison. Typisch für die meisten der hohen Herren. Vielleicht konnte ich ihm deshalb den nötigen Respekt nicht entgegenbringen. William dagegen war anders. Oft besuchte er Lyn in ihrem Zimmer, fragte, wie es ihr ginge, tröstete sie, wenn sie weinte, weil ihre Mutter zu streng war, oder ihr Vater sie ignorierte.


        Eines Abends, als William sich wieder einmal in Lyns Zimmer schleichen wollte, um nach ihr zu sehen, begegnete ich ihm zufällig auf dem Flur. Verlegen wich ich ihm aus. Natürlich bemerkte er es und ergriff meine Hand. Sein Mund näherte sich vorsichtig meinem Ohr und flüsterte mir zu, das er ein Treffen mit mir wünscht. Allein, ohne seine Schwester ...


        Mehrere Tage wartete ich auf ein Zeichen. Doch William tat nichts, außer mir hin und wieder zuzulächeln. Zirka eine Woche später, ich war auf dem Weg in die Waschküche, schnellte eine Hand aus einer der vielen kleinen Nischen und wurde auf meinen Mund gepresst. Irgendjemand zog mich fest an seine Brust.


        Erst als dieser jemand mir leise zu verstehen gab, ich solle still sein, mich beruhigen, wusste ich, dass es William war. Ich sehnte mich nach seinen Küssen, jede Faser in mir wollte sich mit ihm vereinigen. Viele Wochen vergingen, in denen wir uns heimlich trafen. Will, so nannte ich ihn, steckte mir heimlich kleine Briefe zu, wenn er es ermöglichen konnte, unbemerkt das Haus zu verlassen. Es gab einen kleinen, versteckten Pavillon im hinteren, völlig verwilderten Teil vom Garten der Stewards. Wir trafen uns fast täglich, manchmal sogar nachts. Er hatte ebenso wenig Erfahrung wie ich. Deshalb war es uns möglich, die Schönheit der Liebe gemeinsam zu entdecken. Diese Liebe durfte nicht von Dauer sein, dessen waren wir uns bewusst. Niemals würden wir den Segen seiner Eltern bekommen. Deshalb nutzten wir die Zeit, die uns blieb.


        Wenig später feierte Liane ihren Geburtstag. Natürlich gab es einiges zu tun und auch ich sollte helfen. Ich eilte zwischen den Vorbereitungen hin und her. Zum einen war ich für einige Gästezimmer zuständig, zum anderen wies die Hausherrin mich an, ein Auge auf die Tischdekoration zu werfen und mich dazu noch in der Küche ein wenig nützlich zu machen. Dabei sollte ich der Köchin behilflich sein, dass Buffet zu überwachen. Als ich alles zu ihrer Zufriedenheit erledigt hatte, erwartete sie, dass ich während der Party anwesend war, um mich um Lyn zu kümmern. Während den Feierlichkeiten, fiel irgendwann mein Blick auf einen jungen Mann. Groß, schlank, dunkles, dichtes Haar. Seine Haut glich einem Pfirsich, glatt und rein, doch auch blass und irgendwie unwirklich, dazu eine Brille, deren Art mir bis dahin unbekannt war. Er erregte meine Aufmerksamkeit. Sehhilfen waren mir durchaus bekannt, doch diese hier war kein Vergleich zu dem Augenglas meines Vaters.


        Ich konnte seine Augen gar nicht erkennen. Die Gläser schienen eingefärbt zu sein und das Gestell lag scheinbar locker auf seiner Nase. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich jedoch einen schmalen Steg, der die Sehhilfe hinter den Ohren festklemmte. Ungewöhnlich und doch so interessant. Ich war nicht die einzige, der diese neuartige Konstruktion auffiel. Gleich mehrere junge Damen versammelten sich um ihn, gaben sich interessiert, flirteten förmlich kokett, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Er allerdings sah stur in meine Richtung. Ein seltsames Gefühl bemächtigte sich meiner. Da rannte Lyn spontan auf den jungen Herren zu. Noch im Lauf rief sie ihn beim Namen. Dragos!


        Woher kannte sie ihn? Bisher hatte ich ihn noch nie gesehen. War es ein Verwandter? Oder nur ein Freund der Familie? Hätte ich damals schon gewusst, was mich erwartete, wäre ich schreiend aus dem Haus gerannt.


        Fortan ging Dragos im Haus der Stewards ein und aus. William verbrachte die meiste Zeit mit ihm zusammen. Und Lyn … sie vergötterte ihn buchstäblich.


        Bei jedem Besuch verwöhnte er sie mit kleinen Geschenken und auch die Hausherrin wurde mit Blumen überhäuft. Dem Hausherrn, brachte er erlesene Zigarren und eine Auswahl der edelsten Spirituosen aus Irland mit. William erzählte er von seinen Reisen, den Bällen in Europa, den schönen Mädchen in Paris und London. Dem Personal gab er das Gefühl, etwas Besonderes zu sein. Er zog jeden im Haus in seinen Bann … nur ich konnte mich mit der Art, wie er mich ansah, mit seinem übertriebenen Charme, nicht anfreunden. Seit Dragos das Haus betreten hatte, trafen Will und ich uns seltener. Immer öfter sagte er geplante Treffen ab. Er bat mich, Geduld zu haben, wobei er mir geheimnisvoll zuzwinkerte. Ich verstand seine Andeutungen nicht, wie auch, ich ahnte ja nichts von seinen, für ihn grandiosen, Plänen, die er mit Dragos ausheckte. Am Tag der Sommersonnenwende überraschte mich William mit einem kleinen Brief, den er mir zusteckte. Ich beeilte mich, rannte schneller als es sich gehörte den Flur entlang, bis ich mein Zimmer erreichte. Sorgsam verschloss ich die Tür hinter mir, ehe ich mich auf mein Bett setzte, den Brief aus meinem Ärmel zog und zu lesen begann.


        Will hatte gemeinsam mit Dragos unsere Flucht geplant und mir war klar, ohne William würde ich nicht mehr leben wollen. Dennoch war mir mulmig zumute bei dem Gedanken an Dragos, doch Will war voll Vertrauen und ich zu blind und naiv vor Liebe. Nach nur vier Tagen war es so weit. Nervös zog ich kurz vor Mitternacht den Koffer unter meinem Bett hervor und verließ das Haus, ohne noch einmal zurückzublicken. Draußen stand die Kutsche schon bereit. William half mir beim Einsteigen, während Dragos meinen Koffer verstaute. Alles musste sehr schnell gehen. Der Kutscher trieb seine Pferde schon an, als Dragos in letzter Minute die Kutsche bestieg. Es wurde eine lange, beschwerliche Fahrt. Spät in der darauffolgenden Nacht erreichten wir ein Wirtshaus, in dem schon die Zimmer für uns bereitstanden. Dragos winkte uns durch, während er die Anmeldung für uns übernahm.


        Das Zimmer war zwar spärlich eingerichtet aber sauber. Müde setzte ich mich auf den einzigen Stuhl, der in einer Ecke am Fenster stand. Derweil kam William auf mich zu, beugte sein rechtes Knie und sprach von seinen Gefühlen, als er mich zum ersten Mal sah. Von meiner Klugheit, meiner Güte, meinem Mut und von dem Tag, an dem ich ihm meine Gunst schenkte. Und jetzt würde ich ihn zum glücklichsten Menschen machen, wenn ich seinen Antrag annehmen und seine Frau würde.


        Nachdem ich überglücklich einwilligte, versprach er mir eine weitere Überraschung und das wir schon morgen getraut werden würden. Zuvor müsse er aber noch einmal zu Dragos, um die letzten Details unserer Trauung abzusprechen, seither hab ich ihn nie mehr wiedergesehen. Kaum das William mich allein lies, biss Dragos mir in den Hals, schleppte mich aus dem Wirtshaus und warf mich unsanft auf die Ladefläche eines Heuwagens. Mit nur einem Biss, hatte mich Dragos zu seiner Sklavin gemacht. Ich erfuhr erst später, das William mich viele Jahre gesucht hatte und am Ende seiner Kräfte im Jahre 1824 beschloss, den Verlobungsring, den er für mich hatte machen lassen, den ich jedoch niemals erhielt, zu verkaufen. Dieser Ring wurde zwar eigens für mich angefertigt, doch benutzte der Goldschmied Edelsteine, die Dragos vorher mit einem Fluch hatte belegen lassen. Solange William diesen Ring besaß, würde er niemals loslassen und ständig nach mir suchen, bis er selbst daran zerbrach.“


        


        Caylas letzte Worte berührten mein Herz. Was musste diese Frau ertragen haben. Und mein Ring, ist ihr Ring! Der Ring, der William in den Tod getrieben hatte. Ich holte tief Luft. Mir fiel auf, dass jeder Vampir hier im Wald Caylas Worten gespannt zugehört hatte. Niemand sprach auch nur ein Wort. Sogar Ian war sich nicht sicher, was er sagen sollte. Er räusperte sich, bevor er sachlich begann:


        „Wer ist Dragos und wo ist er?“, wollte er wissen.


        „Dragos ist der, den ihr den Mantelträger nennt! Dragos ist der, den ihr sucht!“


        Dann suchte sie meinen Blick und sah mir fest in die Augen.


        „Er hat Joanna und er wird ihr das antun, was er mir antat!“


        Verwirrt senkte ich den Blick. Auch wenn es unmöglich schien, spürte ich eben ihren unendlichen Schmerz. Warum tat sie das? Warum sollte gerade ich ihren Schmerz spüren? Plötzlich begriff ich. Sie wollte mir damit zeigen, was auf Joanna zukommen würde. Hilfesuchend sah ich zu Ian, der sofort verstand.


        „Cayla?“, zog er ihre Aufmerksamkeit auf sich, um mir ihren Blick und somit den Schmerz zu nehmen. Erleichtert atmete ich auf, als Cayla ihren Blick senkte, um ihn dann auf Ian zu richten. Er selbst zuckte kurz, denn auch er spürte ihren inneren Schmerz. Nachdenklich verharrte er einen Moment, bevor er das Wort erneut an sie richtete.


        „Du bist keine Sklavin mehr, du bist jetzt selbst ein Halter!“, stellte Ian fest.


        „Wie kam es dazu?“


        „Sklaven eines Halters verlieren nach einem Jahr die biologisch-menschliche Substanz im Körper. Sie produzieren kein Blut mehr, verwesen von Tag zu Tag ein bisschen mehr. Mir erging es ebenso. Mein Körper war ein furchtbarer Anblick und ich war dem Tod schon sehr, sehr nah. Da entschied Dragos, dass es doch viel lustiger sei, wenn ich bis in alle Ewigkeit den Schmerz des Verlustes spüren würde. So gab er mir am Ende des jammervollen Lebens als seine Sklavin noch den Rest und machte mich zu dem, was ich heute bin. Ein Halter, gezwungen, selbst Sklaven zu halten. Menschen das Leben zu nehmen, um selbst zu leben. Der Fluch, der einst meinen geliebten William daran hinderte mich zu vergessen, ihn dazu brachte mir hinterher zu jagen, mich zu suchen, hindert mich jetzt daran zu sterben, ohne den Ring gefunden zu haben. Solange der Ring nicht in meinem Besitz ist, werde ich keine Ruhe finden. Erst wenn der Ring oder Dragos selbst zerstört wurde, ist der Fluch gebrochen und ich bin frei.“


        „Du sprichst ständig von einem Fluch, erkläre das näher!“, forderte Ian.


        „Dragos hat Neigungen zur schwarzen Magie. Soweit ich weiß, hat er sich selbst einige Fähigkeiten angeeignet, aber da gibt es noch jemanden anderen. Er nennt sie die alte Krähe. Wer von beiden den Fluch aussprach, weiß ich nicht. Vielleicht waren es auch beide zusammen. Doch gesehen hab ich sie nie. Ich kann euch also auch nicht sagen, wo ihr sie findet.“


        „Und Dragos? Weißt du, wo er sich aufhält oder versteckt?“


        Cayla lachte.


        „Dragos versteckt sich nicht, so etwas hat er gar nicht nötig. Ihr könnt ihn nicht aufspüren. Selbst wenn er neben euch stehen würde, wäre es unwahrscheinlich, dass ihr ihn erkennt. Sein Geruch ist neutral, keine Ahnung, wie er das macht, ich nehme an mit Magie. Möchte er allerdings, dass ihm jemand folgt, hat er da so seine Methoden verschiedenster Art. Da gibt es Duftstoffe, die er penetrant hinter sich herzieht. Dragos kann man nicht fassen, er wird euch immer einen Schritt voraus sein. Euch an der Nase herumführen, bis ihr schließlich aufgeben wollt. Doch selbst daran wird er euch hindern“, erklärte sie voller Überzeugung.


        „Nun, dass werden wir sehen ...“, konterte Ian lapidar. „Ich kann mich nicht erinnern, dass mir je einer auf der Nase herumgetanzt wäre. Mögen die Spiele also beginnen. Doch zuerst sollte ich mich um dich kümmern. Wie du weißt, gibt es eine Regel. Die Frage ist, willst du Wassili folgen und deinem Schmerz so ein Ende bereiten, oder willst du uns helfen den, der dir das angetan hat, zu finden, um ihn dann im wahrsten Sinne des Wortes zu grillen?“


        Ian stellte seine Frage mit Bedacht. Obwohl Mitleid nicht zu seinen größten Stärken gehörte, wollte er ihr die Chance geben, sich zu rächen. Und natürlich dachte er schon weiter. Sie kannte Dragos. Sie würde ihn finden, da war er sich sicher.


        Es dauerte eine Weile, dann schüttelte Cayla den Kopf und sah Ian direkt an.


        „Wenn du mir versprechen kannst, dass Dragos für seine widerlichen Taten gerecht bestraft wird, werde ich mich dir und deinem Gefolge anschließen. Ich schwöre, ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um euch dabei zu helfen.“


        Ian sah ihr intensiv in die Augen. Seine Art zu überprüfen, ob sie die Wahrheit sprach. Zufrieden nickte er.


        „Gut, ich freue mich, in dir eine zuverlässige Mitstreiterin gefunden zu haben.“ Mit einer kleinen Handbewegung wies er seine Helfer an, zur Seite zu treten. „Cayla ist nun ein Mitglied unserer Gruppe, mit allen Rechten und Pflichten. Sicher wird es jemanden unter euch geben, der sie einweisen kann. Ich hab mich noch um etwas anderes zu kümmern.“


        Suchend schaute er sich um. Ich wusste genau, nach wem er Ausschau hielt. Und natürlich, er hatte sie bereits gefunden. Becki und Patrick waren jetzt an der Reihe. Nach all dem, was Cayla eben erzählte hatte, konnte man nicht darauf hoffen, dass die beiden je wieder gesunde, menschliche Wesen werden würden. Also gab es nur zwei Möglichkeiten. Tod, oder einer von uns zu werden.


        Langsam traten Becki und Patrick durch den schmalen Gang, den die anwesenden Vampire bildeten, vor Ian, der laut zu sprechen begann:


        „Ich weiß, jemand unter uns hat euch etwas versprochen. Allerdings liegt es nicht in seiner Macht derartiges zu entscheiden. Es gibt Regeln, an die müssen sich alle halten. Ob es ihnen passt oder nicht. Wenn ich mich also regelkonform verhalten würde, müsste ich euch töten lassen. Doch irgendwie scheint mir das in eurem Falle unangebracht. Ich stecke also in einer Zwickmühle. Würde ich jedem erlauben, seine eigenen Regeln aufzustellen, würde es bald ein Drunter und Drüber in unserer Welt geben. Daran habe ich kein Interesse. Nun könnte ich an euch ein Exempel statuieren. Sicher, ich hätte meine Macht bewiesen und zwei Probleme weniger, um die ich mich zu kümmern hätte. Was mache ich also mit euch?“


        Fragend schaute Ian in die Runde. Er sah wie hier und da schon die Zähne gewetzt wurden. Es schauderte ihn. Ich verstand nicht, wieso. Wenn ich richtig informiert war, ernährte sich Ian ebenfalls von menschlichem Blut. Allein seine roten Augen sagten das schon aus. Warum schauderte es ihn dann? Ich kam nicht dazu, weiter darüber nachzudenken, denn plötzlich offenbarte Ian überraschend sein Urteil:


        „Becki und Patrick werden Cayla unterstellt. Beiden bleibt noch eine gewisse Zeit, bis sie ihr Jahr als Sklave vollendet haben und der Verwesungsprozess beginnt. Zum einen braucht Cayla als Halterin Sklaven, um bei Kräften zu bleiben. Extra Neue zu erschaffen würde wenig Sinn machen, zumal Becki und ihr Freund wissen, worauf es ankommt und sie durch Caylas Durst körperlich nicht leiden würden. Sie sollten sich als vorübergehende Blutspender ansehen, so bewahren sie sich ihren Stolz. Zum anderen haben Becki und Patrick Zeit, sich zu bewähren. Sollten sie kooperieren, sich nützlich erweisen, vor allem aber Stillschweigen geloben über uns und unsere Art, bleibt es ihnen überlassen, ob sie am Ende des Jahres Caylas Weg gehen und ebenfalls zu einem Vampir werden wollen, oder ob sie lieber Wassilis Schicksal teilen. Während dieser Zeit stehen die beiden unter meinem Schutz. Sollte ihnen etwas passieren, werden die Verursacher bestraft.“


        Wohlweislich sah er in jene Richtung, in der er gerade eben noch die blitzenden Zähne einiger Vampire gesehen hatte. Diese verstanden seine Warnung sofort. Mit Ian wollte sich keiner anlegen.


        „Nachdem jetzt alle Unklarheiten des Tages beseitigt wären ...“, fuhr er fort, „würde ich vorschlagen, unserem Freund Dragos den Kampf anzusagen!“


        Ian gab seinen Lakaien lediglich mit einer leicht angedeuteten Geste Anweisungen und schon brachten sie sein Pferd, auf das er sich elegant, aber dennoch kraftvoll schwang.


        Ein leichtes Schmunzeln schlich sich in mein Gesicht. Ich fragte mich wirklich, ob dieses Statussymbol sein musste. Irgendwie fand ich die Pferde-Nummer lächerlich. Nun, aber vielleicht fehlte mir auch einfach nur das nötige Hintergrundwissen dazu?


        


        


        Die Gruppe der Vampire hatte sich formiert. An der Spitze, wie zu erwarten, Ian. Eigentlich hatte ich gar keine Ahnung, wohin es gehen sollte. Denn in jener Nacht, als die Lords mobilmachten und aufbrechen wollten, hatte mich Cayla entführt.


        So wurde ich nie in einen Plan eingeweiht. Vielleicht war jetzt der Zeitpunkt gekommen, diesen Umstand zu ändern. Ich bemühte mich in Ians Nähe zu kommen, was sich mehr als schwierig erwies. Er wurde wie ein Staatsoberhaupt bewacht. Naja, irgendwie war er das ja auch, zusammen mit Askan.


        Wo war er überhaupt? Warum war er nicht bei Ian?


        Die Ereignisse hatten sich überschlagen, so dass ich bis jetzt keinen Gedanken an Askan und seine Abwesenheit verschwendete. Aber ich fragte mich, ob er vielleicht in London geblieben war, um sicherzugehen, dass dort nicht alles aus dem Ruder lief. Oder war er schon dabei, den ursprünglich gefassten Plan in die Tat umsetzen? Ich kannte die Gepflogenheiten der Zwillinge nicht. Eigentlich hatte ich gedacht, sie würden ihre Kämpfe gemeinsam austragen. Da lag ich wohl daneben.


        Endlich hatte ich es geschafft, mich weiter nach vorn zu arbeiten. Da ich nicht weiter an Ian heranzukommen schien, rief ich einfach laut nach ihm.


        Eine ungewöhnliche, besser noch ungehörige Art den Patriarchen aller Vampire anzusprechen, doch äußerst erfolgreich, wie sich herausstellte. Denn kaum hatte ich nach ihm gerufen, bildete sich eine Gasse und ich konnte ungehindert zu ihm gelangen.


        Okay, ich gebe zu, natürlich erst, nachdem Ian wieder einmal huldvoll seine Hand bewegte und damit seine Anweisungen gab. Kaum angekommen stellte ich schon meine Fragen.


        „Ian, was hast du vor und … wo ist Askan?“, begann ich gleich mit dem, was mir am wichtigsten erschien.


        Ian lächelte:


        „Ich dachte, ich hätte mich eben klar ausgedrückt. Dragos ist, wie du ja weißt, nicht nur Caylas und euer Feind, auch wenn das hier die meisten annehmen. Ein Vampir mit solchen Fähigkeiten, gepaart mit exzellenten Hexenkünsten, muss gestoppt werden. Was deine Frage zu Askan angeht. Er hat die Vorhut übernommen. Zur Vorsicht, nicht dass Dragos uns am Ende noch entwischt. Das wäre mehr als tragisch, meinst du nicht?“


        Ich nickte. Die Lords waren Meister in dem, was sie taten. Nichts wurde dem Zufall überlassen.


        „Dann treffen wir Askan vor der Ruine des Klosters, in dem Maggie Dragos und Joanna gesehen hat?“, fragte ich aufgeregt.


        „Das haben wir vor. Es sei denn, Dragos hat die kleine Gruppe entdeckt, die Askan begleitete. Allerdings ist diese Version eher unwahrscheinlich. Askan hätte mir telepathisch schon längst Bescheid gegeben.“


        „Du meinst, ihr könnt über diese enorme Strecke zusammen kommunizieren?“


        Der junge Lord grinste:


        „Du bist ganz schön neugierig, Noél. Weißt du nicht schon mehr als genug über uns … mehr als alle anderen je erfahren werden? Sollte dieses Wissen nicht ausreichen?“


        Natürlich hatte Ian Recht. Beschämt sah ich zu Boden. Plötzlich lachte Ian laut, als ob er sich köstlich amüsieren würde.


        „Noél, es ist erfrischend, wie schnell man dich in die Irre führen kann. Glaubst du wirklich, wir würden dir nach all dem noch immer nicht vertrauen? Ich hab dich nur aufgezogen! Entspann dich!“


        Er lachte erneut und dieses Mal von ganzem Herzen. Ich dagegen kam mir ganz schon blöd vor, konnte mir aber ebenfalls ein Lachen nicht verkneifen.


        „Ja, wir können miteinander kommunizieren, egal wie weit wir voneinander getrennt sind. Allerdings kostet uns Telepathie unglaublich viel Kraft. Deshalb reduzieren wir unseren Austausch auf das Allernötigste. Höre ich nichts von Askan, kann ich davon ausgehen, dass alles in Ordnung ist. Ebenso ergeht es Askan mit mir. Sollte sich einer von uns ernsthaft in Gefahr befinden, würde es der andere sofort bemerken und zu Hilfe eilen. Sind damit alle deine Fragen beantwortet?“


        Es machte ihm Spaß, mich wie einen kleinen Jungen zu behandeln und wenn ich richtig darüber nachdachte, hatte er damit sogar Recht. In seinen Augen war ich ein Kind.


        Das Leben, dass ich in den Pyrenäen führte, konnte man nicht ansatzweise mit einem realen Leben unter normalen Bedingungen zu vergleichen. Und Bella Coola, nun … auch dort befasste ich mich ausschließlich mit Joanna und Kate.


        „NOÈL!!!“, holte mich Ian schon fast genervt aus meinen Gedanken. „Du denkst zu viel! Was erwartest du? Relax doch einfach mal, lass die Seele baumeln. Indem du dich immer fragst, was sein wird oder nicht sein wird, richtig oder falsch ist, wirst du nichts aber auch gar nichts ändern. Es kommt, wie es kommen muss. Vielleicht kann man hier und da, kleine Variationen einbauen, aber das Gerüst steht. Ob du es wahr haben willst oder nicht. Also höre endlich auf, soviel zu denken! Das kann einem ja wirklich den Tag vermiesen“, fügte er theatralisch hinzu.


        Erschrocken sah ich ihn an, nur um dann festzustellen, dass er mich schon wieder hochnahm. Ich grinste zurück. Irgendwie sollte ich es schaffen, meine Gedanken vor ihm geheim zu halten ...


        „Vergiss es! Das wird dir nie gelingen!“, gab Ian schon wieder ungefragt Antwort auf meine Gedanken und sprang von seinem Pferd. Dabei stieß er mich freundschaftlich zur Seite, als ob er mit mir raufen wollte. Nur stand es mir sicher nicht zu, mich zu revanchieren, obwohl ich das gerne wollte.


        „TUE ES!“, dröhnte es in meinen Ohren, obwohl ich mir sicher war, dass niemand ein Wort sagte.


        „TUE ES!“, höre ich erneut. War das Ian?


        „Wer sollte es sonst sein? Jetzt mach schon! Zeig mir, was du kannst!“


        In seinen Augen lag etwas Spitzbübisches, aber irgendwie auch eine klare Aufforderung zum Kampf. Also ließ ich es darauf ankommen. Ich spannte meine Muskeln bis zum Äußersten und prallte mit voller Wucht gegen seinen Körper, doch nichts passierte.


        Er stand einfach nur breitbeinig mit verschränkten Armen da und ließ mich gegen sich laufen. Natürlich ließ er mich sein süffisantes Lächeln sehen. Er aalte sich geradezu darin. Was war das? Welches Spiel spielte er da?


        „Versuch es erneut!“, befahl er mir.


        Ich war verwirrt, so hatte ich Ian noch nie gehört.


        „Mach schon, trau dich! Du musst dich wehren! Zeig mir, dass es besser geht!“


        Er machte mich wütend. Warum tat er das? Ich wollte ihm nicht weh tun. Ein Spiel, wie Kinder miteinander raufen, das hatte ich vor, aber doch keinen richtigen Kampf. Ian sah das wohl anders.


        „Du sollst nicht denken! Hör endlich auf damit! Reiß dich zusammen und kämpfe!“


        Die Stimme in meinem Kopf wurde immer lauter. Hier standen einhundertfünfzig Vampire. Sie hatten sich in einem Kreis aufgestellt. Ein Schauspiel? Aber warum? Und für was?


        „Verdammt noch mal, hör auf zu denken! Konzentriere dich auf den Kampf!“


        Je öfter er ungebeten in meinen Kopf eindrang, um so mehr steigerte sich meine Wut. Alles in mir zog sich zusammen. Jede Faser meiner Muskeln, alle Energie, die ich zur Verfügung hatte, selbst mein Geist, meine Seele, bündelten sich zu einer Waffe.


        Noch nie zuvor spürte ich diese unglaubliche Kraft, die in mir zu stecken schien. Meine Zähne traten ungewollt hervor, während meine Kehle zu einem fürchterlichen Schrei ansetzte. Nichts und niemand hätte mich jetzt noch aufhalten können.


        Erneut rannte ich los, stürzte mich ohne Rücksicht zu nehmen auf den Vampir, den man für unbesiegbar hielt. Einen Lord, der allein mit seinem Blick Menschen in den Wahnsinn treiben konnte. Ich hatte keine Angst mehr, ebenso wenig Respekt.


        Zwei Vampire, die voller unkontrollierbarer Emotionen aufeinanderstießen. Kein menschliches Auge hätte diesen Kampf je verfolgen können. Mit einer unglaublichen Geschwindigkeit wirbelte er mich herum, während ich es ihm gleichtat. Enorme Schläge wurden ausgetauscht, bis ich begriff, dass er versuchte an meinen Hals heranzukommen. Er wollte mein Blut. Das war es also. Ian hatte Hunger!


        „Nicht denken!“, drang seine Stimme donnernd in mein Bewusstsein.


        Dann lag ich am Boden. Ian hatte seinen Arm über meinen Hals gelegt, seine Zähne nur einen Millimeter entfernt. Seine Augen glühten rot, sein Gesicht völlig entstellt.


        Es dauerte ein paar Sekunden, bis er sich beruhigt hatte, dann ließ er von mir ab. Er hatte sich kaum verausgabt, während ich ziemlich mitgenommen aussah. Noch immer begriff ich nicht, was das alles sollte. Verärgert reichte er mir die Hand und zog mich nach oben.


        „Wie willst du kämpfen, wenn du ständig nachdenkst? Du hättest Dichter oder Schriftsteller werden sollen! Ich schwöre, ich kenne keinen Vampir, der so viel denkt wie du! Jeder hier könnte dich mit Leichtigkeit töten. Du bist Freiwild!“, schrie er aufgebracht.


        „Du hast ihn verwöhnt, ihn wie ein Mädchen erzogen! Denken, denken, denken, dass ist alles, was er kann!“, zischte er in Amélies Richtung, die ihre Blicke voller Sorge auf mich richtete.


        „Damit hilfst du ihm nicht! Er muss sich behaupten können! Jederzeit kampfbereit sein, oder glaubt ihr, Dragos würde von ihm ablassen, so wie ich es eben getan hab? Er wartet nur auf einen solchen Moment, um uns alle zu schwächen! Wann begreift ihr endlich, um was es hier geht? Die meisten Vampire sind Kampfmaschinen, da geht es ums nackte Überleben. Wenn ich euch so ansehe, denke ich im Höchstfall an den Fünfuhrtee am Nachmittag. Weicheier, harmlose Kuschelvampire seid ihr! Wenn ihr kämpft, schaltet euer Gehirn aus. Bündelt die Macht des Vampirs in euch! Im Zweikampf unter Kreaturen kann nur einer gewinnen! Macht euch das klar, sonst wird keiner von euch London je wiedersehen.“


        Sein Blick war hart und durchdrang jeden einzelnen von uns.


        „Ich hoffe, wir haben uns verstanden!“, fügte er befehlend hinzu, bevor er sich umdrehte und wieder auf sein Pferd schwang. Dann gab er ihm die Sporen und schon wieder wurde ich eines Besseren belehrt.


        Wenn ich eben noch dachte, es handelte sich um normales, gutmütiges Pferd, das einfach nur zufällig im Dienste des Lords of Fenton stand, hatte ich mich gehörig geirrt. Noch nie zuvor hatte ich so etwas gesehen.


        Dieser mächtige schwarze Hengst streckte seine Beine in unvorstellbarer Geschwindigkeit wieder und wieder nach vorn. Keinem Vampir war es möglich, ihm nur annähernd zu folgen. Seine lange Mähne peitschte jedes Mal mit einem lauten Knall gegen seinen Hals, was ihn nur noch mehr anfeuerte.


        Was um Himmels willen war das? Magie? Oder konnte man vielleicht auch Pferde durch einen Biss verwandeln? Schon während ich es dachte, verwarf ich den Gedanken gleich wieder. Nein, das konnte nicht sein, dessen war ich mir sicher. Aber wie war es dann möglich?


        Es fiel mir schwer über etwas nachzudenken, wenn ich völlig außer Atem einem Pferd hinterher jagen musste. Deshalb beschloss ich, meine Nachforschungen auf später zu verschieben.


        Wir liefen eine ganze Weile, bis Ian plötzlich langsamer wurde. Ich war ihm dankbar, warum auch immer er es für notwendig hielt, die Geschwindigkeit zu drosseln. Dieses Tempo hätte ich nicht länger halten können. Nur sein Gesichtsausdruck machte mir Sorgen, als ich ihn sah.


        Nachdenklich, abschätzend und auch ein wenig vorsichtig. Hatte Askan ihm eine telepathische Nachricht geschickt? Ich hielt den Atem an. Gab es Schwierigkeiten? Und wenn ja, welche?


        „Der Geruch!“, Ian rümpfte die Nase.


        Welcher Geruch? Ich roch nichts, aber vorsichtshalber sah ich mich um. Natürlich wusste ich, dass ich nicht den besten Riecher hatte, aber seltsamerweise war ich nicht der einzige, der nichts riechen konnte. Fragende Gesichter egal, wohin ich schaute. Irgendwie beruhigte mich dieser Umstand. Es war anstrengend, immer alles nur zur Hälfte zu können. Dennoch beobachtete ich Ian aufmerksam. Seine Nase schnüffelte förmlich die Luft ein, die ihn umgab.


        „Es ist nicht mehr weit. Ich kann die Angst seines Gefolges riechen. Sie wissen, dass er gejagt wird.“ Ein schadenfrohes Lächeln umspielte sein Gesicht. „Lasst uns ihnen zeigen, wer der wahre Herrscher ist! Dragos ist nur ein Wurm, der nicht weiß, auf was er sich eingelassen hat. Lauft und bringt mir seinen Kopf!“ Mit diesen Worten gab er seinem Ross die Sporen und jagte davon. Ein fürchterliches Gebrüll durchdrang jeden einzelnen Winkel um uns herum. Gemeinsam schossen die Anhänger der Fenton-Brüder Ian hinterher, um Dragos zu töten.


        Ich selbst musste mich zuerst sammeln, meine Gedanken standen mir schon wieder im Weg. Was sagte Ian, nicht denken!


        Meine Augen schlossen sich. Ich versuchte, mir Joanna vorzustellen. Das erste Mal, als ich sie im Kino küsste, die Leidenschaft, die Liebe … die unendliche Liebe. Dann blendete ich alles aus.


        Voller Wut folgte ich Ian und seinen Männern. Keine fünf Minuten später hatte ich sie eingeholt. Ich rannte mit ihnen, rannte an ihnen vorbei, bis ich Ian erreichte. Bei ihm würde ich Dragos sicher zu fassen bekommen. Er sollte durch meine Hand sterben!


        Schon sah ich das Kloster im Schatten der Nacht. Der Mond legte ein sanftes Licht auf die äußeren Mauern und das verfallene Dach.


        Man könnte es romantisch nennen, wenn man nicht wie ich im Racherausch war. Meine unermessliche Wut ließ keine Kommunikation mehr zu. Dafür verdreifachten sich meine Kräfte. Sturen Blickes suchte ich nach Leben in diesem elendigen Kloster.


        Nur ein einziges Fenster war erhellt. Unweigerlich nahm ich Kurs darauf. Ich zerschmetterte das große Tor mit einem einzigen Schlag. Ließ die schmale, verwinkelte Treppe hinter mir, die nach oben führte. Eine weitere Türe trat ich mit meinen Füßen ein.


        


        Licht! Ich war am Ziel. Außer Atem blieb ich im Türbogen stehen. Ich schloss die Augen. So war es mir möglich, menschliches Leben wahrzunehmen. Doch nichts spürte ich! Joanna war also kein Mensch mehr ...


        Nun sollte mein Geruchssinn zum Tragen kommen, aber ich konnte auch niemanden riechen. Gut, das kannte ich schon. Dragos war in der Lage, Gerüche zu verändern, sie sogar zu neutralisieren. Ich musste mich also auf meine Augen verlassen. Ich scannte mit meinen Augen jeden Zentimeter im Raum, nichts! Wo zum Teufel ...


        Plötzlich hörte ich Joannas Stimme.


        „Noél?“, rief sie. „Noél?“


        Alle meine Sinne arbeiteten auf Hochtouren. Doch ich konnte sie nicht sehen. Kerzen, die auf einem Kaminsims standen, entzündeten sich wie von Geisterhand. Ein Bildnis, das ich bis eben gar nicht wirklich wahrgenommen hatte, wurde sichtbar. Es hing über dem Kamin, als ob man es dort schon vor Jahrhunderten aufgehängt hatte. Ich glaubte, meinen Augen nicht zu trauen.


        Das war Jo!


        Unwillkürlich trat ich näher. Es war tatsächlich Joanna. Tränen rollten über mein Gesicht. Sie trug ein schwarzes Kleid. Ihr Bauch wölbte sich und man sah ihre Schwangerschaft bereits deutlich an. Ihre Haut erschien mir schneeweiß und ihr Hals trug eindeutige Narben. Kleine Blutstropfen quollen aus ihnen heraus. Ihr Blick war unendlich traurig und gebrochen.


        Jemand lachte vom Fenster her zu mir herüber, Dragos!


        „Du wirst sie nie finden, niemals, hörst du! Sie gehört mir!“


        


        


        Ende
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